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    »Seit Lucrezia Borgia bin ich die Frau,


    die am meisten Menschen umgebracht hat,


    allerdings mit der Schreibmaschine.«


    Agatha Christie

  


  


  Vor über 60 Jahren erschienen bei Scherz die ersten Taschenbücher des deutschsprachigen Buchmarkts: 1943 kreierte Alfred Scherz die berühmte Krimireihe mit den drei Streifen – mit Büchern der »Queen of Crime« Agatha Christie. Aus diesem Anlass schrieb der Scherz Verlag 2003 erstmals den Agatha-Christie-Krimipreis aus. Er wird verliehen für die besten deutschsprachigen Kurzkrimis. Inzwischen erscheint das Werk von Agatha Christie auch im Fischer Taschenbuch Verlag, der deshalb zusammen mit dem Krimifestival München, der Buchhandlungskette Hugendubel und FOCUS Online die Ausschreibung übernahm. Hier sind sie: die Gewinner und alle Nominierten des Agatha-Christie-Krimipreises 2010.


  


  
    Die Jury:


    Dr. Cordelia Borchardt, Lektorin für die Verlage Krüger, Scherz und Fischer Taschenbuch


    Andreas Hoh, Geschäftsführer des Krimifestivals München


    Nina Hugendubel, Leiterin der gleichnamigen Buchhandlungskette


    Harry Luck, stellvertretender Nachrichtenchef bei FOCUS Online


    Jutta Speidel, Schauspielerin in bekannten deutschen Serien
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  Erster Preis


  Marcus Winter 

  Einmal ein Held sein


  02:43 Uhr


  Schon wieder acht Junk-Mails. Genervt klickte er auf den Lösch-Button. Er brauchte dringend mal wieder einen neuen Spam-Filter.


  Tim Schmidt war ein ganz durchschnittlicher fünfundzwanzigjähriger Physik-Student an der Uni Basel, er brauchte weder gefälschte Rolex-Uhren, noch eine Penisverlängerung oder eine günstigere Hausratversicherung. Er nahm den letzten Schluck Red Bull aus der Dose und schaute auf die Zeitanzeige unten rechts in der Taskleiste. Zu spät, um noch mal für eine Runde »Counter Strike« ins Netz zu gehen, denn morgen wollte er tatsächlich mal wieder in eine Vorlesung zur Theorie der Kondensierten Materie gehen. Er bewegte den Mauszeiger schon auf »Start/Herunterfahren«, als ihm in einem kleinen Fenster eine erneute E-Mail angezeigt wurde.


  Nicht schon wieder! Er erblickte einen ihm völlig unbekannten Absender und konnte es nicht lassen, noch einen kurzen Blick auf den Text zu werfen:


  
    Von:  Frnzisk@fxg.ch


    An:  Tim.Schmidt@fxg.ch


    Betreff:  Hilf°!


    Br°uch° Hilf°. Ich wurd° °ntführt und w°rd° in °in°m K°ll°r f°stg°h°lt°n. W°r imm°r di°s° M°il °rhält: bitt° schr°ib mir. D°s ist k°in Sch°rz!


    D°s hi°r ist wirklich w°hr. Ich bin °ing°sp°rrt. W°r k°nn di°s° M°il l°s°n? Ich br°uch° Hilf°.


    Fr°nzisk°

  


  Was für ein Kauderwelsch. Welcher Analphabet hatte denn da auf der Tastatur herumgeklappert? Er sollte sich vielleicht mal wieder eine komplett neue E-Mail-Adresse zulegen, obwohl das auch immer viel Arbeit und auch Ärger mit Freunden nach sich zog.


  Tim schaute noch einmal auf den Text. In Gedanken fügte er offensichtlich fehlende Buchstaben hinzu. Brauche Hilfe. Ich wurde entführt und werde in einem Keller festgehalten. Scheiße. Das war doch wohl hoffentlich ein makabrer Scherz.


  Tim griff zur Maus und fuhr mit dem Zeiger in Richtung »Löschen«. Verdammt. Eine ganz normale Spam-Mail war das nicht. Er klickte kurzentschlossen zwei Button weiter links auf »Antworten«.


  
    Von:  Tim.Schmidt@ fxg.ch


    An:  Frnzisk@ fxg.ch


    Betreff:  WG: Hilf°!


    Schick nicht solche bescheuerten Mails in der Gegend herum. Mit einer Entführung scherzt man nicht. Franziska (falls Du überhaupt so heißt), lass den Blödsinn sein. Ich lösche Deine Mail und mache jetzt meinen Rechner aus. Schreib mir bitte nie wieder.


    Tim

  


  Er klickte auf »Senden« und bewegte den weißen Pfeil in die obere rechte Ecke, um »Outlook« zu schließen. Unwillkürlich zögerte er. Nur noch eine Minute, dachte er. Dann mache ich ihn wirklich aus.


  
    N°in! Nicht °usm°ch°n. Du bist m°in° R°ttung!


    D°s ist k°in blöd°r Sch°rz. Ich wurd° wirklich °ntführt. M°in °x-Fr°und ist völlig durchg°kn°llt. H°t mich in d°n K°ll°r g°sp°rrt. S°it zw°i T°g°n. H°b° b°r°its hund°rt° M°ils °bg°schickt. Nur du k°nnst mir h°lf°n, Tim.


    Fr°nzisk°

  


  Schöne Scheiße. Jetzt war er doch drauf reingefallen. Mit einem Schulterzucken klickte er auf den Antwort-Button.


  
    Wieso kann nur ich dir helfen? Selbst wenn ich dir glauben würde. Was soll ich denn für dich tun? Warum schreibst du nicht an einen deiner Freunde? Oder am besten direkt an die Bullen.


    Tim

  


  Warum hatte er Idiot nicht einfach den Computer runtergefahren?


  
    Du bist gut. Ist dir m°l °ufg°f°ll°n, d°ss in m°in°n M°ils Buchst°b°n f°hl°n? Ich h°b° hi°r nur °in°n PC mit k°putt°r T°st°tur. °v°ntu°ll °uch F°hl°r in d°r S°ftw°r°. F°st für j°d°n N°m°n br°uchst du d°n °rst°n und fünft°n Buchst°b°n d°s °lph°b°ts.


    Fr°nzisk°

  


  Okay, das konnte er nachvollziehen. Ohne a und e kam man wirklich nicht sehr weit, weder bei Vor- noch bei Nachnamen. Auch die Website »Polizei.ch« konnte man so nicht erreichen.


  
    Klingt ja logisch. Aber wieso hast du einen Internet-PC, wenn dein Ex-Lover dich angeblich eingesperrt hat? Wie dämlich müsste der sein?


    Tim

  


  Nach knapp einer Minute tauchte die nächste Mail in »Outlook« auf.


  
    Du gl°ubst mir nicht. K°nn ich v°rst°h°n.


    °in misstr°uisch°r V°rst°nd ist °in g°sund°r V°rst°nd.


    Hi°r im K°ll°r l°g°rn °in p°°r °usr°ngi°rt° R°chn°r. Ich h°b° °us dr°i k°putt°n °in°n zus°mm°ng°b°ut, d°r °inig°rm°ß°n läuft. Und irg°nd°in N°chb°r h°t °in ung°schützt°s W-L°N, d°ss ich °ng°z°pft h°b°.


    N°rv mich j°tzt bitt° nicht mit w°it°r°n Fr°g°n. M°in °x ist b°ld zurück. Ruf di° Bull°n °n.

  


  Das mit dem gesunden Verstand, war das nicht ein Zitat aus »Dawn of War«? War Franziska etwa eine Online-Gamerin? Frauen gab es in Tims nächtlichen virtuellen Welten kaum. Na ja, wenn er ehrlich war, tagsüber in seiner realen auch. Die würde er gerne mal kennenlernen.


  
    Okay, kann ja durchaus sein, dass deine Story stimmt. Warum hat er dich denn eingesperrt? Will er Lösegeld? Hast du reiche Eltern?


    Tim

  


  Nur wenige Sekunden später kam die Antwort.


  
    Wir w°r°n dr°i J°hr° zus°mm°n. Ich h°b° Schluss g°m°cht. °r m°int °b°r, ich müsst° ihn h°ir°t°n. °s ging° nicht °nd°rs, w°g°n v°rl°tzt°r °hr°. D°r ist völlig durchg°dr°ht. H°t mir °in° Frist bis h°ut° Mitt°g, zwölf Uhr, g°s°tzt. Ich tr°u° ihm °ll°s zu. Wirklich °ll°s!

  


  Tims Puls beschleunigte sich. So ein Ehrenmord-Scheiß, das wurde ja immer schlimmer. So was denkt sich doch niemand aus.


  
    Wo bist du denn angeblich eingesperrt, wie heißt dein Ex-Freund? Ich werde die dortige Kantonspolizei informieren, die werden dir helfen.


    Tim

  


  Das würde er wirklich tun. Sollten die Bullen sich doch kümmern.


  
    Ich bin nicht unt°n b°i dir in d°r Schw°iz. Bin hi°r in H°mburg, D°utschl°nd. Musst° mir °in° Schw°iz°r °-M°il-°dr°ss° (.ch) b°sch°ff°n. W°g°n d°r f°hl°nd°n Buchst°b°n k°m°n d°utsch° und öst°rr°ichisch° °nbi°t°r nicht in Fr°g°.


    D°r Typ h°ißt °rh°n Y°silyurt, 30 J°hr° °lt. °r hält mich hi°r in °in°m K°ll°r f°st, °k°zi°nw°g 42. °ig°ntüm°r sind im Url°ub. Ich fürcht°, d°s w°r nicht s°in °rst°r °inbruch. Ich gl°ub°, ich k°nn° ihn g°r nicht wirklich.


    Fr°nzisk°

  


  Tim war immer mehr geneigt, die Geschichte tatsächlich zu glauben. Eine Mail-Adresse bei einem Provider mit der Endung ».de« oder ».at« konnte man nicht benutzen, wenn einem die Buchstaben e und a nicht zur Verfügung standen. Tims Finger huschten über die Tasten.


  
    Okay, dann will ich dir mal glauben. Ich rufe die Polizei in Deutschland an und schicke dir Hilfe.


    Tim

  


  Dann kam Franziskas letzte Mail:


  
    D°nk°. Ich h°b° °cht °ngst. °rh°n ist völlig durchg°kn°llt. D°m ist in s°in°m Zust°nd °ll°s zuzu


    Hör° ihn °uf d°r Tr°pp°. Muss j°tzt d°n R°chn°r °us

  


  


  03:32 Uhr


  Solange Tim Schmidt mit seinem Computer recherchierte, war alles noch relativ glatt gelaufen. Es gab laut »Google Maps« tatsächlich einen Akazienweg in Hamburg, bei »Telefonbuch.de« fand er die Rufnummern von sage und schreibe 47 Polizeikommissariaten. Echte Probleme tauchten erst auf, das war für ihn nicht neu, als er mit Menschen reden musste. Er hatte seine Geschichte schon dreimal in Ansätzen geschildert und wurde jetzt zum vierten Mal verbunden.


  »Kriminaldauerdienst Hamburg, Wesskamp, was kann ich für Sie tun?«, hörte er endlich.


  Tim erzählte zum hoffentlich letzten Mal, was er erfahren hatte. Ab und zu wurde er von knappen Fragen des Kriminalbeamten unterbrochen.


  »Also, Herr Schmidt. Die angeblich Entführte heißt also Franziska, einen Nachnamen haben Sie nicht. Der Täter soll Erhan Yesilyurt heißen, der Tatort ist der Akazienweg 42.« Der Beamte hatte sich offenbar Notizen gemacht. In seiner Stimme meinte Tim, eine deutliche Spur von Misstrauen wahrzunehmen.


  »Genau. Bevor ich mehr erfahren konnte, brach die Verbindung ab.«


  »Und Sie rufen aus der Schweiz an?«


  »Ja, wieso?« Der Kriminalbeamte war eindeutig skeptisch.


  »Nun ja, es dürfte rein rechtlich schwierig sein, hier konkrete Maßnahmen aufgrund eines bloßen Anrufes einer nicht sicher identifizierten Person aus dem Ausland zu ergreifen. Sie sollten am besten mit ihren ausgedruckten E-Mails zur nächsten Polizeiwache in Basel gehen. Die dortigen Kollegen können Ihre Personalien überprüfen und uns die Unterlagen auf dem Weg der Rechtshilfe zukommen lassen.«


  »Wie lange dauert so was denn? Wir haben keine Zeit, dieser Erhan hat eine Frist bis heute Mittag gesetzt. Das sind knapp acht Stunden.«


  »Äh …, wenn ich ganz ehrlich sein soll, der Rechtshilfeweg dauert normalerweise schon ein paar Tage. Also, am besten, ich recherchiere jetzt erst einmal ihre Angaben und melde mich dann gleich bei Ihnen.«


  


  05:17 Uhr


  Tim Schmidt schreckte hoch. Er war mit dem Kopf auf dem Schreibtisch eingenickt. Telefon.


  »Kriminaldauerdienst Hamburg, Wesskamp. Herr Schmidt?«


  »Ja?«


  »Also, um es kurz zu machen. Es gibt zwar einen Erhan Yesilyurt in Hamburg, der ist aber Anfang sechzig, verheiratet und hat vier Kinder. Und der Akazienweg in Blankenese ist relativ kurz, eine Hausnummer 42 gibt es gar nicht.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, dass man Sie reingelegt hat. Das ist ein übler Scherz. Überlegen Sie doch mal, wer aus Ihrem persönlichen Umfeld Ihnen vielleicht diesen Streich gespielt haben könnte.«


  »Das alles soll ein Fake sein? Aber …«


  »Auf jeden Fall werden wir hier in Hamburg im Augenblick nichts unternehmen. Ich bleibe bei meinem Rat, sich an ihre örtliche Polizeidienststelle in Basel zu wenden. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  


  06:40 Uhr


  Tim wälzte sich unruhig auf seinem Bett hin und her. Konnte er noch irgendetwas tun? Man durfte doch dieses Mädchen nicht einfach im Stich lassen. Sie schien ja clever zu sein und kannte sich mit Rechnern und Computerspielen aus. Immerhin hatte sie in einem vermutlich schlecht beleuchteten Keller aus mehreren defekten einen funktionierenden Computer zusammengebaut und auch erkannt, dass die fehlenden Buchstaben auch auf einen Softwarefehler zurückzuführen sein könnten. Aber clever zu sein war natürlich kein ausreichender Schutz gegen einen brutalen Ex-Lover.


  Softwarefehler!


  Tim setzte sich auf. Er hastete zum Schreibtisch und überflog die ausgedruckten E-Mails. Da, schon in der dritten Nachricht: »S°ftw°r°«. Software. Da fehlte auch das »o« auf Franziskas PC.


  Vielleicht hätte er im Geographieunterricht doch ab und zu besser aufpassen sollen. Gab es in Deutschland auch einen Ort namens Homburg? Er startete »Google Maps« und hatte nach Sekunden das Ergebnis. Tatsächlich – eine kleine Stadt im Saarland. Und es existierte auch ein Akazienweg. Er beschaffte sich die Telefonnummer der Kriminalpolizei-Inspektion in Saarbrücken und wurde natürlich wieder mehrmals verbunden. Die ihm schon bekannten Fragen wurden gestellt. Ach, aus der Schweiz rufen sie an? Wie sollen wir denn von hier aus Ihre Personalien überprüfen? Können Sie nicht in Basel zur nächsten Polizeiwache gehen?


  Der Beamte recherchierte immerhin im Meldeamts-Computer, sagte dann aber: »Einen Erhan Yesilyurt gibt es in Homburg definitiv nicht. Könnte das Ganze nicht eher ein übler Scherz sein?«


  Das kannte er alles schon. Tim klappte wortlos sein Handy zu und warf es aufs Bett. Er schaute zur Uhr. Laut »Google« waren es etwa dreieinhalb Stunden nach Homburg. Durch Frankreich, am Rhein entlang Richtung Straßburg, dann bei Saarbrücken über die Grenze.


  


  06:55 Uhr


  Sein alter VW Polo sprang erstaunlicherweise sofort an, außerdem hatte er gestern gerade vollgetankt. Mit feuchten Händen gab er das Ziel ins Navi ein und setzte den Wagen in Bewegung.


  


  09:15 Uhr


  Während der Fahrt gab er sich hemmungslos den großartigsten Tagträumen hin. Tim wollte ein einziges Mal ein echter Held sein, nicht nur ein siegreicher Kämpfer in Computerspielen. Die holde Prinzessin ganz wirklich aus den Fängen des Bösen befreien. Franziska sah dabei natürlich aus wie Lara Croft in »Tomb Raider«. Und sie hauchte ihm nach der Befreiung lächelnd zu: »Sterblicher, ich danke dir für meine Rettung!«


  Das war ein Zitat aus »Diabolo II«, in diesem virtuellen Kosmos kannte er sich bestens aus. Aber gleich, in der Realität – was sollte er da eigentlich wirklich anstellen?


  Was er hier gerade machte, war der schiere Wahnsinn.


  


  10:40 Uhr


  Ein großer Schweißtropfen rann ihm langsam über die Wirbelsäule nach unten, als er die beschädigte Terrassentür des Hauses Akazienweg 42 langsam aufschob. Er vermied es, auf die Glasscherben auf dem Parkettboden zu treten und betrat das riesige Wohnzimmer. Auf einem großen Glastisch und dem Fußboden lagen geleerte Whisky-Flaschen, zerknüllte McDonald's-Tüten, Pizza-Kartons und die offensichtlichen Hinterlassenschaften eines geplünderten Kühlschranks. Auf der Tischplatte sah Tim zwischen all dem Müll ein Schlüsselbund und eine braune Geldbörse. Er schaute ins Portemonnaie und zog einen Ausweis heraus. Der Typ hieß Orhan Yesilyurt, auch hier hatte also ein »O« gefehlt. Dann hatte dieser Saarbrücker Kriminalbeamte also zu Recht festgestellt, dass ein Erhan Yesilyurt in Homburg nicht gemeldet sei.


  Aber immerhin – Tim war eindeutig im richtigen Haus. Und das alles war kein Fake. Eine Mischung aus Triumph und Angst fuhr ihm in die Magengrube, er spürte sein Herz bis in den Hals pochen. Und er hatte sich bislang eingebildet, ein Fight in den Katakomben von »Counter Strike« sei aufregend.


  Vorsichtig schlich er weiter, um den Zugang zur Kellertreppe zu finden. Vom Flur aus sah er jedoch zunächst durch eine offene Tür ein breites Ehebett, auf dem schnarchend ein junger Mann lag. Das war eindeutig der Kerl vom Ausweisfoto.


  Tim schlich weiter und fand nach drei Versuchen die Tür, die zum Keller führte. Langsam, aber mit einem lauten Quietschen öffnete er sie und suchte mit zitternden Fingern nach einem Lichtschalter.


  »Hey, wo kommscht du d'n her, hä?«, hörte er plötzlich hinter sich.


  »Ich komme aus den Bergen«, entfuhr es Tim spontan. Ein Dialog aus »Gothic 2«, passte ja ganz gut auf einen Schweizer im Saarland.


  Orhan Yesilyurt schob Tim zur Seite und versperrte rülpsend die Treppe. Er wankte leicht.


  Tims Puls raste. Was sollte er tun? Er hatte schließlich keine Beretta M9 wie in »Call of Duty«. Das hier war real.


  »Hinter dir, ein dreiköpfiger Affe!«, rief er schließlich laut, wie einst Gybrush Threepwood in »Monkey Island«.


  Yesilyurt drehte sich hektisch um, trat mit einem Fuß ins Leere, grunzte erschrocken und stürzte polternd die Treppe hinab. Tim rannte hinterher und kniete unten neben dem offenbar Bewusstlosen. Erleichtert stellte er fest, dass der Mann zwar flach, aber hörbar atmete.


  »Es ist nicht der Sturz, der dich tötet, sondern der plötzliche Stopp am Boden«, sagte er betont laut und mit tiefer Stimme, in der Hoffnung, dass Franziska irgendwo in der Nähe das coole Zitat aus »Chronicles of Riddick« hören würde.


  Er fand sie schließlich in einem großen Abstellraum. Einige ältere Computer und Monitore in einer Ecke waren offenbar mit einem Baseballschläger, der auf der Erde lag, zertrümmert worden. Ihr Ex-Freund hatte ihr den Mund mit Paketband verklebt und ihr einen Kopfhörer aufgesetzt. Sie hatte also gar nichts von Tims Heldentat mitbekommen. Und sie sah auch nicht so aus wie Lara Croft, sondern war genau so blass und leicht übergewichtig wie Tim selbst.


  Aber was machte das schon? Tim wählte »110« und löste ihre Fesseln.


  


  11:03 Uhr


  Die Streifenwagenbesatzung kümmerte sich zunächst um den bewusstlosen Orhan Yesilyurt und rief über Funk einen Notarzt. Dann durchsuchten sie den Keller. In einem Raum fanden sie einen jungen Mann und eine junge Frau, die sich stumm und weinend in den Armen lagen.


  
    
  


  Zweiter Preis


  Sibylle Zimmermann 

  Berlin connections


  Ich hätte den Stecker nicht ziehen sollen.


  Ich frage mich manchmal, warum Menschen zu Mördern werden. Normalerweise, wenn man Probleme hat mit jemandem, also angenommen du hast einen Typen, der schlägt dich; als normaler Mensch, wenn alles Reden und Drohen nichts hilft, gehst du irgendwann. Verlässt ihn und tschüss.


  Manche Menschen aber morden dann. Es gibt ja solche Gutachten vor Gericht und meist ist es eben die Kindheit. Die schwere Kindheit. Wenn du aber genau hinsiehst, dann hat fast jeder eine schwere Kindheit. Und die morden nicht alle. Ich, zum Beispiel, wäre prädestiniert. Mutter früh abgehauen (und zwar für immer! nie wieder aufgetaucht!), geliebter Pappi liefert seine kleine Prinzessin (mich), die sich wie eine Ertrinkende an ihn klammert, bei der mürrischen Oma ab und sagt, nächste Woche komm ich wieder mein Schatz und taucht erst nach einem geschlagenen Jahr wieder auf. Verspricht ihr dann aber, sie auf einen schönen Urlaub mitzunehmen, nur sie beide, und schleicht sich am nächsten Morgen, als seine Prinzessin noch schläft, aus dem Haus. Und ist weg!


  Verarsche. Volle Verarsche, die ganze Kindheit hindurch.


  Ich glaube, wenn's danach geht, nach der fucking Kindheit, meine ich, da gäb's Ermordete ohne Ende.


  Aber ich habe trotz allem erst kürzlich mein eigenes kleines Paradies gefunden. Ja, das gibt's! Gefunden und auch selbst mit erschaffen. Trotz Kindheit.


  Mark. Übers Internet gefunden und plötzlich passte alles. Ich fand ihn gutaussehend, aber das war's nicht allein. Zumindest nicht in erster Linie. Es war viel mehr. Wir waren uns so verdammt ähnlich. Beide Ordnungsfanatiker und beide hochkreativ. Passt eigentlich nicht zusammen, aber war so. Kreativ, vor allem beim Sex.


  Über seinem Bett hängt ein Netz, so ein originales Fischernetz mit Muscheln drin und Seesternen. Voll der 70er Jahre Retrolook. Ich glaube, mein Vater hatte auch mal so ein Ding über dem Tresen in seiner Bar hängen. Hab ich natürlich nicht im Original gesehen, nur so auf Fotos, als ich mich irgendwann überwand und seine Sachen durchsah.


  Und damit es auch gemütlich war bei Mark, Stimmung und so, hat er eine Lämpchengirlande in das Netz gewebt mit lauter kleinen roten Birnchen.


  Vor unserem ersten Treffen haben wir volle drei Monate nur gechattet. Wir mochten das gleiche Essen (scharf), die gleichen Bücher (Hornby, zum Beispiel) und wir mögen den gleichen Sex (kreativ, Rollenspiele, jedes Mal anders).


  Und als wir uns dann das erste Mal trafen, war alles so selbstverständlich, als würden wir das immer tun. Er fragte, wie willst du's und ich sagte so und so, und es war toll. Wirklich toll! Was soll ich anderes sagen? Echt toll!


  Sein Bett, die kleinen roten Lichter, das olle Netz – ein Abend bei ihm war immer ein inszenierter Abend. Immer perfekt. Nie halb gut oder so.


  Mir gefällt es, wenn die Leute sich konzentrieren können. Bei ihm war es konzentrierter Sex. Nicht während dem Essen schnell in der Küche, nicht nebenher fernsehen oder was weiß ich alles. Nein. Wenn ich ihn traf, dann führte er mich mit diesem Knie erweichenden Blick gleich ins Schlafzimmer, wo schon alles bereit war, Lichter, Bett und jede Menge Utensilien.


  Oft sagte er, mach mal, und ich ließ mir was einfallen, und dann wieder sagte er mir genau, wie es heute laufen sollte, es gab auch bestimmte Nummern, die orientalische oder die Hausfrauen-Nummer mit Gummihandschuhen zum Beispiel und so. Er flüsterte mir seine Wünsche ins Ohr mit dieser erotischen Stimme, dass ich schon nur von der Stimme feucht wurde.


  Zwischen den Treffen schrieben wir uns weiter, und es war der Kontrast zwischen den offenen und redseligen Mails, in denen wir uns gegenseitig alles gestanden und sagten, dass wir uns liebten, und uns versicherten, dass wir uns ewig treu sein würden und dann die Treffen mit dem fast wortlosen, inszenierten Sex. Echt prickelnd der Kontrast.


  Er war mir immer ein bisschen fremd beim Sex. Wenn er kam und eigentlich auch schon vorher, sah er oft starr nach oben an mir vorbei, als ob er dort in eine andere Welt blicken könnte. So konzentriert war er. Toll.


  Ganz ehrlich, es war das Paradies.


  Ich hatte auch vorher schon Freunde. Klar waren ein paar Blöde dabei, aber es waren auch ein paar richtig tolle Beziehungen drunter. Aber nie war es so wie mit Mark. Nie so … ehrlich. Offen und keine dummen Spielchen. Keine Eifersucht. Nur wir zwei. Unsere Liebesmails und unsere ausgelassenen Sexspiele.


  


  Hätte ich bloß diesen verdammten Stecker nicht gezogen.


  Es war ein Mittwoch. Er war draußen in der Küche, und ich musste dringend meine Freundin, Alia, anrufen.


  Mein Handy hatte einen defekten Akku, der ständig leer war, deshalb ging ich nur noch mit dem Ladekabel in der Handtasche aus'm Haus. Mark draußen richtete alles fürs Essen.


  Das war auch so etwas. Dass er nach dem Sex immer noch Zeit hatte, meistens kochte er etwas richtig Köstliches und manchmal bestellten wir auch etwas. Und saßen uns dann am Küchentisch gegenüber. Und sahen uns verliebt in die Augen.


  An dem Mittwoch hatte Alia, meine Freundin, mir eine SMS geschickt, weil sie was von 'nem Job für mich wusste. Ich suchte einen Job. Mit mehr Geld. Ich habe immer zu wenig Geld und hab's satt.


  Ich räkelte mich also, vom Sex wohlig ermattet, auf dem Bett und sah in das Fischernetz, während wir sprachen. Ich hab's nicht gleich bemerkt. Erst als ich wieder zu Hause war, dämmerte es mir. Ich meine, ich hab ihm echt vertraut. Ja, vollkommen vertraut. Auch wenn du vielleicht früher schlechte Erfahrungen mit Vertrauen gemacht hast und so, aber dann eines Tages, einfach so per Internet Chat landest du im Paradies und Peng ist es wieder da; das Vertrauen. Nach den ganzen Jahren ohne. Als hätte es sich nur hinter einem Holzstoß versteckt. Vertrauen, hat mein Pappi früher immer gesagt, ist wie ein Netz, das dich auffängt, wenn du fällst (sprach's und verarschte mich).


  Wie auch immer, wenn du vertraust und dann zeigt dir ein lächerliches kleines rotes Lämpchen, dass alles und zwar absolut alles für'n Arsch war, also den möchte ich sehen, der das so instantmäßig kapiert.


  Bei mir ist es erst voll durchgesickert, als ich daheim war.


  Dieses verdammte kleine Licht meldete sich immer wieder in meinem Kopf.


  Ich hatte ja mit meinem Handy telefonieren wollen und da war eben der dauerleere Akku. Ich also das Kabel aus der Tasche geholt und nach einer Steckdose gesucht und unterm Bett eine gefunden. Verlängerungskabel mit Steckdose. Ich zog den Stecker, der drinsteckte, raus und es wurde dunkler im Zimmer. Ich sah hoch, aha, das war die Lichterkette, die da dranhing. Die mit den kleinen roten Lämpchen im Fischernetz, die eine so angenehme Atmosphäre zauberte.


  Ich quatschte dann, auf dem Rücken liegend, mit Alia (die in Wirklichkeit Lena heißt, sich aber gerne Alia nennt, na ja) und sah dabei ins Netz mit seinen kleinen Accessoires, dem Seestern, dem Skelett eines Seeigels, den Muscheln und – dem einen roten Licht.


  Ich bin ja nicht blöd. Langsam, okay. Aber definitiv nicht blöd!


  Und deshalb, wegen diesem verdammten Stecker, lieber Mark, ging dann alles seinen Weg. Ich wäre die Letzte, die in der Lage ist, den Lauf des Schicksals aufzuhalten. Einmal gestartet, spurtet es los. Das Schicksal meine ich.


  Das nächste Mal schlich ich, mit meinem Handy bewaffnet, in sein Arbeitszimmer. Er ist so ordnungsliebend wie ich, und ich fand in der obersten Schreibtischschublade exakt das, was ich erwartete: eine Liste, fein säuberlich in Excel erstellt, in der er alle seine Passwörter verewigt hatte. Ein kleiner Klick mit dem Fotohandy. Mehr nicht.


  Danach Spaghetti al Arabiata. Passte.


  


  Natürlich wollte ich nicht an sein Bankkonto. Und auch nicht in seinem Namen bei Amazon Bücher kaufen.


  Ich musste nicht lange suchen. Er hatte diesen Ordner in seinem Mailaccount, den hatte er Karla genannt.


  Alles war drin. Sauber geordnet. Das musste eine Art privates Netz sein, an die hundert Teilnehmer. Oder sollte man besser Mittäter sagen. Ich gebe zu, ich wirke ja oft ziemlich hartgesotten, aber ich habe beim ersten Mal einfach keine Luft mehr bekommen. Ich habe sonst nie Asthma oder solche Sachen. Aber egal, wie oft ich probiert habe, weiter in seinen Mails rumzustöbern, es kam immer wieder diese Enge in den Bronchien, eine Öffnung, vielleicht grade mal so dick wie eine Kugelschreibermine, durch die ich Luft holen musste.


  Aber dann, über ein paar Tage verteilt, peu à peu, Mail für Mail, verschaffte ich mir das vollständige Bild. Ein paar von denen lieferten und die anderen zahlten. Erst wurde ein neues »Werk« kurz beschrieben, dann ging Geld aufs Konto ein, dann wurde geliefert. Es gab Spezialisten. Für alles Mögliche. Tiere. Kinder. Da war mein toller Mark noch richtig normal. Er war der Mann für die Normalo-Erotik. Harmlose Utensilien, Latex und Co, bisschen Fetisch hie und da. Einige der Videos bot er frei an und andere wurden von den Typen in Auftrag gegeben. Sie konnten dann wählen, welche der Frauen und was sie dabei tun sollten.


  Es waren außer mir noch vier Frauen. Eine, eine Rothaarige, mit einer wilden, super aussehenden Mähne, schien die Chefbumserin vom Dienst zu sein. Karla, sicherlich ein Codename, denn mich nannte er offensichtlich Lizzy. (Arschloch! Da ist ja Alia noch besser!)


  Karla, die Lieblings-Haremsdame. In jeder Position gebumst, gevögelt und gepoppt. Und alles schön aufgezeichnet, teils im Auftrag, teils einfach so angeboten.


  Ich will nicht beschreiben, wie ich mich fühlte. Die Sätze, die er mir ins Ohr geflüstert hatte, ich finde es toll, eine so kreative Liebhaberin zu haben, und so weiter. Ich würde wahrscheinlich durchdrehen, wenn ich die Scham und dieses wahnsinnige Verarscht-sein-Gefühl genau beschreiben würde.


  Aber ich habe irgendwann so eine Art Motto, so einen Lebens-Satz in mein Hirn eingemeißelt. Da steht er. Für immer. Dauerhafter als jedes Tattoo.


  Und er lautet: Mich verarscht keiner!


  So hat Mark also zwei Fehler begangen, er hat das mit dem roten Lämpchen an der Videokamera nicht bedacht und er hat die Kraft eines ins Hirn eingemeißelten Satzes unterschätzt.


  Schöne Scheiße, lieber Mark. Schöne Scheiße!


  


  Ich kaufte eine rote Perücke, eröffnete das Nummernkonto in der Schweiz, und dann hieß es eben warten. Im Nachhinein würde ich sagen, das war das Schwierigste. Ich wusste, er ging manchmal auf solche Survival-Urlaube. Survival in the desert, wo der Mann wieder ganz Mann ist und so.


  Und ich musste ganz schön warten, aber schließlich kam's: Fünf Tage Survival im Schwarzwald. No E-Mail, no Handy, no garnix!


  Ich hatte volle fünf Tage, um mein Angebot über seine Mailadresse zu lancieren – natürlich von 'nem Internet Café aus, ich bin ja nicht bescheuert – und die Preise in die Höhe zu treiben. Ich hab dieses Angebot übrigens nicht erfunden, da war immer mal wieder eine Anfrage von einem dieser Typen, er nannte sich Hasso.


  Und sie bissen alle an.


  Dann musste der Schotter nur noch eintreffen, was er auch tat. Denen lief schon der Geifer aus dem Mund, so gierig waren sie.


  Wie schon gesagt, es gibt solche und solche Menschen. Manche werden verarscht und gehen dann einfach. Regen sich zwar vielleicht auf, schreien sogar oder werfen mit Sachen, aber irgendwann gehen sie.


  Ich bin nicht so. Sonst wäre das für Pappi damals ja auch anders ausgegangen.


  


  Jürgen Schenko blies die Backen auf.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Musste sie ausgerechnet jetzt reinkommen! Dies hier war sein Arbeitszimmer, mit Bedacht unterm Dach gewählt, weitab von der Familie, sein Refugium. Hier durfte ihn keiner stören und schon gar nicht ohne anzuklopfen.


  Beim Wichsen vor dem Computer erwischt.


  Auch nach 24 Ehejahren eine echte Peinlichkeit. Er würde es heute Nacht wiedergutmachen müssen. Er wusste natürlich wie: unendlich viel Zärtlichkeit, stundenlanges Vorspiel, danach braver Sex. Todlangweilig eben. Aber er würde sich dieses geilste aller geilen Videos in Gedanken dabei ansehen. Wieder und wieder. Das Geilste, das er je bekommen hatte.


  Er hatte es schon mehrfach probiert, immer mal wieder angetippt, aber keiner hatte bisher angebissen, immer ignoriert. Bis letzte Woche.


  Jürgen Schenko war einiges gewöhnt, aber er war immer noch geschockt. Wegen der Sauerei? Wohl weniger. Eher wegen dieser Riesenüberraschung.


  Der Typ mit Codename Berlin hatte ja schon ganze Massen an Videos geliefert. Und dabei verdammt gutes Geld verdient. Und jetzt dieser Riesenauftritt, das Sahnehäubchen aller Videos. Ausgerechnet von Berlin! Von ihm hätte er es als Letztes erwartet.


  Jürgen hatte es in Auftrag gegeben und teuer bezahlt. Sauteuer übrigens. Ging alles ab vom Konto seiner Frau, die zum Glück keinen Überblick hatte über ihr ganzes Geld. Die auf der Dienststelle übernahmen diese Art Kosten ja leider nicht. Er grinste.


  Freunde sagten oft, das ist ja furchtbar so ein Job, und er nickte, ganz der verantwortungsbewusste geplagte Kriminalbeamte, Abteilung Internetkriminalität, Sektion Porno. Ja, ja, sagte er dann, so viel kann man gar nicht essen, wie man da kotzen möchte.


  Er hatte sich zwei Tage lang wie ein Kind gefreut auf das Video. Dann traf es ein von Berlin, dem Haremsbesitzer. Jürgen war sich sicher, dass die anderen es auch alle gekauft hatten. Es war der Hit des Jahres. Er nahm an, dass Berlin mit dem Video den ultimativen Deal machen und sich dann absetzen wollte. Haus auf den Malediven oder so.


  Jürgen lud es runter und klickte es mit zitternden Händen an.


  Es war von Anfang an nicht das, was er erwartet hatte.


  Berlin lag auf dem Bett mit verbundenen Augen. Alleine. Dann erst kam die Rote, Karla, dazu. Sie schien ein bisschen dünner als sonst. Gesicht verschleiert wie bei den orientalischen Nummern. Kurioserweise hatte sie dazu noch Gummihandschuhe an, die gelben, die er schon oft gesehen hatte. Sie setzte sich auf Berlin und rieb sich an ihm bis sein Schwanz erigiert war. Danach spielte sie mit ihm, ließ ihre Brüste drübergleiten, leckte ihn, stoppte aber immer rechtzeitig, bevor er kam. Schließlich fesselte sie ihn an Armen und Beinen mit Handschellen am Bett. Danach reizte sie ihn immer weiter.


  Jürgen starrte gebannt auf den Bildschirm. Sein Mund war trocken. Die Atmung ging flach und schnell. Wie würde Berlin es tun, gefesselt wie er war?


  Die Rote zog das Spiel schier unendlich in die Länge. Dann fasste sie nach oben und holte von irgendwo außerhalb der Reichweite der Kamera etwas Kleines hervor, Jürgen konnte es nicht genau erkennen.


  Sie nahm Berlin die Augenbinde ab, der sah sie an und wirkte überrascht. Seltsam. Er wollte wohl etwas fragen, aber sie legte ihren Zeigefinger beschwörend auf seine Lippen und machte Scht.


  Jetzt ging alles ganz schnell. Sie zeigte ihm das kleine Ding in ihrer Hand. Spezialauftrag, sagte sie und während er voll in die Kamera sah wie immer, nur diesmal mit einem umwerfend vollauthentisch panischen Gesichtsausdruck, zog sie mit einer kleinen schnellen Handbewegung die Rasierklinge über seine Halsschlagader.


  Wirklich geil! Das geilste aller geilen Videos, das er je bekommen hatte! Der Aston Martin unter den Videos. Perfekt inszeniert. So wie Jürgen Schenko, selbst Perfektionist, es liebte.


  Es gab eigentlich nur einen einzigen kleinen Makel: Das war der zweite Stoß. Nicht der Stoß seines Schwanzes, der war voll okay. Armer Kerl. Nein, es war das Herausschießen. Des Blutes. Es kam stoßweise. Der erste Stoß war nur vielleicht einen halben Meter hoch. Aber der zweite schoss so hoch, dass er ausgerechnet die blöde Linse traf und dann war es vorbei mit der Sicht.


  Eigentlich ein Fehlschlag. Andererseits wäre es danach sicher nur noch ein unappetitliches Gegurgel geworden. Mit all dem Blut. So aber war es Kunst. Sauber und klar. Elegant.


  Er würde ein bisschen Zeit vergehen lassen und es dann selbst anbieten. Er hatte die Märkte voll im Blick. War schließlich sein Job.


  Nicht der schlechteste aller Jobs.


  Er stand auf und machte sich die Hose vorne zu.


  Die von der Abteilung würden ihm mal wieder zu seinen Erfolgen gratulieren. Und sich auf die Suche nach der Rothaarigen machen, den Computer ausfindig machen und so weiter. Routine.


  Er war ja auch wirklich sehr erfolgreich.


  Geiler Job, dachte er, so ist es, wenn man sein Hobby zum Beruf macht.


  
    
  


  Dritter Preis


  Thomas Nommensen 

  Deutschstunde 2.0


  Als der hölzerne Zeigestock in Lahmanns Brustkorb eindringt, Rippen und Lunge durchstößt und den Lehrer an die aufgeklappte Schultafel nagelt, sind es noch genau 22 Minuten bis zur nächsten Pause.


  »Das ist dafür, dass Tim diese Nachprüfung machen muss«, flüstere ich vor mich hin. »Für das Mangelhaft, das du ihm in Deutsch gegeben hast, und dafür, dass er jetzt mit mir die ganzen Ferien über büffeln muss, um doch noch versetzt zu werden.«


  Max Frisch, Biedermann und die Brandstifter. Lahmann hatte das Thema gleich zu Beginn des Unterrichtes an die Tafel geschrieben und die Worte schwungvoll unterstrichen. Die Klasse stöhnte laut auf. Jemand rief: »Aber heute ist doch der letzte Tag vor den Ferien ….«


  Lahmann drehte sich um, die Kreide in der Hand – wurfbereit. Er grinste breit und wartete auf den nächsten Kommentar. Doch niemand traute sich.


  Jetzt hängt sein Körper mittig über den krakeligen Buchstaben, pendelt durch die Wucht des Aufpralls noch leicht hin und her und verwischt die Kreideschrift in seinem Rücken.


  Aber ich bin noch nicht zufrieden. Lahmann reagiert falsch, hält das Reclam-Heft weiterhin auf Augenhöhe und zitiert mit monotoner Stimme Passagen aus dem Text, als wenn nichts geschehen wäre.


  Ich kneife die Augen stärker zusammen. Der Vorhang der Wimpern vor meinem Blick wird dichter, Flimmerhärchen huschen durch das Bild, wie Störungen in einem alten Film, aber jetzt sehe ich es ganz deutlich, sehe wie Lahmann vor Entsetzen die Augen aufreißt, das Heft sinken lässt, seine Lippen einen Laut formen. Schmerzen, unerträgliche Schmerzen, wird er haben, denke ich und warte auf die Worte, die Stimme, den Schrei …


  »MORITZ!« Lahmanns Stimme, die falsch ist, die meinen Namen ruft, statt vor Schmerzen zu brüllen.


  Tim stößt mir seinen Ellenbogen in die Seite.


  Ich seufze, werfe noch einen Blick auf die Zeichnung, die Tim auf die Innenseite seines Leseheftchens skizziert hat. Die Darstellung ist so realistisch, dass die Szene dazu in meinem Kopf wie von selbst als Film abgelaufen ist.


  Bevor wir reagieren können, ist Lahmann schon an unserem Tisch, reißt Tim das Heft aus den Händen.


  Ich senke meinen Blick. Sandra liebt Karsten steht auf der zerkratzten Tischplatte. Eine kindliche Schrift. Ein Herz drum rum. Verblasst, sicher schon ein paar Schülergenerationen alt.


  Lahmann blättert durch die Seiten. Dünnes, knisterndes Papier. Hektische Fingerbewegungen. Dann Stille.


  Ich schaue hoch.


  Lahmann sieht mich an. Dreht das Heft in meine Richtung. Tippt mit dem Finger auf die Zeichnung. »War das Tim?«


  Lahmann spricht Tim nie direkt an. Seine Antworten dauern zu lange, hat er irgendwann mal gesagt, ich muss meinen Stoff unterbringen, da kann ich nicht noch auf solche Verhaltensstörungen Rücksicht nehmen.


  Ich antworte nicht. Natürlich weiß Lahmann, von wem die Zeichnung stammt. Tim malt ständig. Die Ränder der Schulhefte, die Rückseiten von Prüfungsbögen, nichts ist vor ihm sicher. Und er ist gut, verdammt gut sogar. Tim hat so viele extreme Begabungen, wie er ausgeprägte Schwächen hat. Fragen beantworten, zum Beispiel. Er stottert nicht, aber manchmal dauert es Ewigkeiten, bis er zu sprechen beginnt. Er klappt den Mund auf, und dann kommt einfach nichts. Ich glaube ja, dass er in Wirklichkeit zu schnell ist. Zu schnell für die Wahrnehmung der meisten Menschen. Deswegen spielt er uns Langsamen etwas vor. Die Ärzte wollten sich nie festlegen, wie diese Störung heißt. Mir ist das egal, Tim ist einfach mein verrückter Bruder. Da er verspätet eingeschult wurde, gehen wir in dieselbe Klasse, und daran wird auch dieser Arsch von einem Lehrer nichts ändern.


  


  »Doppel-Rüge«, sage ich zu Peter. »Und das am letzten Schultag.«


  Peter hält die Selbstgedrehte wie einen Joint zwischen Mittel- und Ringfinger, kneift die Augen zusammen und wiegt den Kopf hin und her. Wir stehen hinter den großen Containern am Rand des Schulhofes. Die Sonne brennt seit Stunden, und der Müll in den dunklen Kunststoffbehältern stinkt bestialisch.


  »Wir hacken ihn«, sagt Peter schließlich und stößt Rauch in einem großen Schwall aus. Seine linke Gesichtshälfte ist immer noch feuerrot, der Medizinball hatte ihn gestern beim Sportunterricht voll in der Drehung erwischt. »Sorry, das war wohl zu hoch geworfen«, hatte Lahmann ihm zugerufen und sich dann grinsend zu den kichernden Mädchen aus seinem Team umgedreht. Völkerball. Wie immer mit einem Medizinball. Wie immer in den letzten 15 Minuten des Sportunterrichtes, und wie immer hatte Lahmann selbst in der schwächeren Mannschaft der Mädchen mitgespielt.


  Peter hält mir die Zigarette hin.


  Ich schüttle den Kopf. »Hacken, du willst wirklich …?«


  Peter nickt. »Ich sage euch, Lahmann ist genau der Typ, der Filme mit kleinen Mädchen auf seinem Rechner hat. Vielleicht tauscht er sogar mit anderen Kinderfickern.« Peter inhaliert tief und drückt die Kippe auf einem Containerdeckel aus. »Von Laura weiß ich, dass er öfter unter einem Vorwand durch den Umkleideraum der Mädchen läuft. Einmal ist er nach der Sportstunde sogar in ihrem Duschraum aufgetaucht und hat blöde Sprüche geklopft.«


  »So ein Wichser«, sagt Tim nach kurzer Pause.


  Langsam beginne ich zu verstehen. Wenn wir solches Zeug auf seinem Rechner finden, dann können wir ihn bloßstellen, die Filme bei Facebook oder SchülerVZ hochladen, entschärft natürlich. Lahmann wäre in kürzester Zeit weg vom Fenster.


  


  Der Juni bleibt weiterhin ungewöhnlich warm. Wir sitzen in Tims Zimmer, haben die Rollos runtergezogen und die Fenster geschlossen. Trotzdem hören wir das Gejohle unserer Freunde aus dem nahen Freibad.


  »Scheiße – auch verschlüsselt!« Ich schlage mit der flachen Hand auf die Platte des Schreibtischs. Unser Plan scheint zu scheitern. Lahmann hat sein System perfekt abgesichert. Außerdem ist er zwar regelmäßig, aber immer nur kurz im Netz unterwegs. Wir sind echte Freaks, die schon einige Rechner einfach zur Übung gehackt haben. Aber an dieser Herausforderung beißen wir uns bisher die Zähne aus.


  Heute sitzen Tim und ich alleine in dem grauen Licht des Monitors. Peter ist vor zwei Tagen auf ein Hacker-Camp an die Ostsee gefahren. Drei Tage nur die größten Meister der Szene treffen – das wird genial, hat er bei der Abfahrt gemeint, wir sollen mit den weiteren Hackversuchen an Lahmanns Computer auf jeden Fall auf ihn warten. Das hat Peter sich so gedacht, aber nicht mit dem Ehrgeiz von Tim und mir gerechnet.


  Die Stille dauert bereits einige Sekunden, als ich bemerke, dass Tims Finger nicht mehr auf der Tastatur klappern.


  »Was ist?«, frage ich. »Keine Lust mehr? Aufgegeben?« Ich sehe Tim von der Seite an, in dem dicken Rand seiner Brillengläser spiegeln sich die Zeichenkolonnen, die über den Bildschirm jagen, seltsam verzerrt. Tim schüttelt den Kopf. Vorsichtig, als ob er ein Geheimnis damit verraten würde.


  »Ich bin drin«, sagt er schließlich.


  »Wirklich?«


  Tim nickt jetzt deutlicher. Ich möchte ihn küssen, doch ich weiß, dass das nicht gut wäre. Trotz aller Fortschritte, die er in den letzten Jahren gemacht hat, tut er sich mit Berührungen nach wie vor sehr schwer.


  Ich rücke etwas dichter an den Monitor, erkenne einen Verzeichnisbaum, mit Laufwerken und Ordnern: Lehrplan, Sportprüfung, Programme, Privates.


  »Cool, alles da«, sage ich. »Privates – geh da mal rein.«


  Die Darstellung verändert sich, zahllose Dateinamen scrollen über den Schirm. Korrespondenz mit Versicherungen, Fotos, Namen von bekannten Urlaubsorten, dann …


  »Stopp«, schreie ich, doch Tim hat es schon vor mir entdeckt.


  »Video_Suesse_Girls_Dusche«, lese ich, während Tims Finger bereits weitere Befehle an den Computer schicken.


  Auf dem Monitor baut sich die Videosequenz auf. Unscharf und pixelig, erkenne ich zwei Mädchen in einem großen Duschraum. Wasserdampf. Eine Hand vor dem Objektiv. Ein Taschentuch, das Tropfen von der Linse wischt. Die Kamera wackelt, das Bild springt, für einen Moment sehe ich ein Gesicht in Nahaufnahme. Extremer Weitwinkel, etwas verzerrt, aber unverkennbar, das ist eindeutig Lahmann, der dort breit in die Kamera grinst. Nur für eine Sekunde, doch das reicht. Obwohl ich eigentlich jubeln müsste, schlucke ich nur trocken und spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht.


  Für einen Moment zeigt die Kamera die Decke des Raums. Ist das in unserer Turnhalle? Der Duschraum der Mädchen? Während ich überlege, ändert sich der Ausschnitt erneut. Wieder die beiden Mädchen, der Dampf ist dichter geworden. Von der Seite schiebt sich der nackte Rücken des Mannes vor die Kamera, breitbeinig bewegt er sich auf die Mädchen zu, taucht ein in den Nebel. Drei Schatten im Weiß, Scherenschnitte, die sich aneinander reiben und zu einem verschmelzen. Plötzlich reißt die Szene ab.


  Tim klappert hektisch auf der Tastatur, während ich weiterhin gebannt auf den Bildschirm blicke.


  »Er ist weg«, sagt Tim und reißt mich aus meiner Starre.


  »Weg? Du meinst …«


  »Wahrscheinlich hat er seinen Rechner runtergefahren und ist ins Bett gegangen.« Tim dreht sich zu mir um.


  »Du hast recht«, sage ich. »Es ist spät. Wir sollten auch schlafen gehen. Sobald er morgen im Netz ist, sehen wir uns an, was er sonst noch für Schätze auf seiner Festplatte hat.«


  


  Der Vollmond quetscht sich durch einen Spalt im Rollo und malt graue Lichtstreifen auf mein Kopfkissen. Ich wälze mich hin und her, habe die Bettdecke weggestrampelt, weil mir unerträglich heiß ist. Bilder tanzen in meinem Kopf, sobald ich die Augen schließe. Ich sehe die Mädchen. Ihre Gesichter, im Film waren es nur undeutliche Flächen im Wasserdampf, in meinem Kopf aber haben sie Münder, weit aufgerissen zu einem tonlosen Schrei, und Augen, die mich anstarren, voll Verzweiflung und Angst.


  Plötzlich schießt ein Gedanke durch meinen Kopf. Was ist, wenn Lahmann alle Verbindungen seines Rechners protokolliert und vielleicht schon morgen bemerkt, dass jemand eingedrungen ist?


  Abrupt setze ich mich im Bett auf. Natürlich, er würde sofort alles löschen, und wir hätten keine Beweise. Ich springe aus dem Bett, greife Hose und T-Shirt vom Boden.


  Im Flur höre ich ruhige Atemzüge aus dem Zimmer meines Bruders. Ich werde ihn nicht wecken. Tim wäre mir jetzt keine große Hilfe. Schade, dass Peter heute nicht dabei war, der wüsste genau, was zu tun ist.


  Draußen schnappe ich mir mein Fahrrad. Während ich über menschenleere Bürgersteige rase, wächst die Wut in meinem Bauch mit jedem Pedaltritt. Lahmann bewohnt ein großes Haus am Rande des Neubaugebiets. Ganz allein, keine Familie. Jetzt verstehe ich auch warum.


  


  Das Einfamilienhaus ist dunkel. Ich habe mein Fahrrad an der Straßenecke in ein Gebüsch gezerrt und bin die letzten Meter gelaufen. Meine Finger tasten nach dem Griff des Gartentors. Ich zögere. Was will ich eigentlich hier? Lahmanns Computer finden, mitnehmen, klar – und dann? Zur nächsten Polizeiwache marschieren, den PC anwerfen und sagen: »Hier ist der Beweis. Verhaften Sie unseren Lehrer!« Ehrlich, ich weiß es nicht. Unsicher geworden ziehe ich meine Hand langsam vom Toröffner zurück, sehe, dass sie zittert.


  Moritz, du bist jetzt 16, sage ich mir. In zwei Jahren machst du Abi. Irgendwann musst du Verantwortung übernehmen. So ein Typ darf kein Lehrer sein, der gehört in den Knast. Diese Mädchen, sie könnten auch deine kleinen Schwestern sein. Wer weiß, was er in Zukunft noch machen wird, wenn du nichts unternimmst. Ich schließe kurz die Augen, sehe den Duschraum wieder vor mir, die schmalen Körper im Nebel und Lahmanns dreckiges Grinsen. Das reicht. Ich entriegle das Tor und schlüpfe in den Vorgarten.


  Die schwüle Sommernacht ist mein Verbündeter. Die Terrassentür ist nur gekippt. Da ich öfter den Schlüssel zum Haus meiner Eltern vergesse, kenne ich Tricks aus dem Internet, wie man so eine Tür ohne spezielles Werkzeug lautlos öffnen kann. Das Mondlicht wird durch die hohen Bäume im Garten abgeschwächt, trotzdem finde ich mich im Wohnzimmer gut zurecht. Kein Computer. Sicher hat er ein Arbeitszimmer, überlege ich, schleiche in den Flur und probiere die erste Tür. Bingo! Auf dem Schreibtisch vor der Fensterwand zeichnet sich die charakteristische Form eines aufgeklappten Laptops ab.


  Ohne lange nachzudenken, entferne ich die Anschlusskabel, drücke den Deckel herunter und klemme mir das Gerät unter den Arm. Die Angst hat sich für einen Moment verflüchtigt. Ich fühle mich stolz und seltsam euphorisch. In diesem Augenblick höre ich das Geräusch. Dicht hinter mir. Die wenigen Sekunden Unaufmerksamkeit haben gereicht. Da ist jemand in meinem Rücken. Eindeutig. Ich drehe mich um.


  Der Schlag erwischt mich nicht voll. Erst später sehe ich, dass es ein Baseballschläger war, den Lahmann dank meiner Drehung nicht genau im Ziel platzieren konnte. Im Moment fühle ich nur glühenden Schmerz, der durch meine Schulter schießt. Ich schreie auf, das Notebook entgleitet meinem rechten Arm und knallt auf den Teppichboden.


  »Du?« Lahmann starrt mich an, seine Augen sind weit aufgerissen, die Stirn gerunzelt. »Was …«


  Ich sehe, wie es in seinem Kopf arbeitet. Eine unbekannte Situation, ein Schüler in seinem Haus, erwischt mit dem Laptop unter dem Arm.


  Plötzlich entspannt sich Lahmanns Gesicht, er schlägt sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Die Nachprüfung. Du willst deinem dämlichen Bruder die Versetzung retten.« Er grinst breit. »Wie blöd seid ihr eigentlich? Glaubst du etwa, ich hätte solche Prüfungsunterlagen auf meinem privaten Rechner?«


  Wieder dieses Grinsen. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander. Die Bilder aus dem Video, die Duschszene, die kleinen Mädchen, Lahmann, der die Kamera justiert. »Du verdammtes Schwein«, brülle ich und stürze mit gesenktem Kopf auf ihn zu.


  Als ich wieder klar denken kann, halte ich noch immer den Baseballschläger in meiner linken Hand. Blut quillt dunkel und zäh aus Lahmanns Kopf. Überraschung und Schmerz haben das Grinsen aus seinem Gesicht vertrieben. Ich bin erschöpft, lasse das schwere Holz achtlos fallen, atme tief durch. Dann horche in mich hinein, suche nach Entsetzen, nach Reue – doch ich finde nichts. Es erscheint mir logisch, vielleicht sogar gut und richtig, was ich getan habe. Aber etwas fehlt noch. Ich schalte das Notebook ein, stelle erleichtert fest, dass es den Sturz unbeschadet überstanden hat. Das Gerät platziere ich vor Lahmanns leblosen Körper und lasse das Video mit den Mädchen als Endlosschleife laufen.


  Auf dem Heimweg schiebe ich mein Fahrrad und fühle mich seltsam leicht und zufrieden. Zurück in meinem Zimmer, falle ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als Tim mich weckt, ist es fast Mittag. Peter hat eine Mail geschickt, die ich unbedingt lesen muss, sagt er und verschwindet, bevor ich Worte für eine Antwort finde.


  Ich schlurfe rüber in sein Zimmer, setze mich vor den Rechner. Auf dem Monitor prangt noch der Text:


  
    Hi Jungs, total geniale Computerfreaks hier im Camp. Ein Typ namens Zorro hat mir geholfen, Lahmanns Rechner zu knacken. Da war aber nichts drauf, nur langweilige Lehrerscheiße. Zorro hatte eine coole Idee. Wir haben einen alten Tatort-Krimi aus dem Netz geladen, in dem es um Pädophile ging. So Duschszenen mit kleinen Mädchen. Dazwischen habe ich ein paar Aufnahmen von Lahmann geschnitten, die ich mal mit dem Handy beim Sportunterricht gefilmt habe. Das ist ein 1a-Kinderficker-Video geworden. Wir haben es gestern Abend noch auf Lahmanns Rechner hochgeladen und gerade einen anonymen Hinweis an die Polizei geschickt. Würde gerne sein Gesicht sehen, wenn es klingelt, und die Bullen zur Hausdurchsuchung bei ihm vor der Tür stehen. Das ist die gerechte Strafe für das blöde Schwein.


    Gruß Peter

  


  Tim taucht neben mir auf, sagt: »Cool, oder?«


  Mein Herz hat ausgesetzt. Zwei Schläge, drei Schläge. Ich will schreien, laut schreien, die ganze Welt zusammenschreien, doch vorher reagiert mein Magen. Ich stütze mich auf dem Tisch auf, versuche mich hochzudrücken, schaffe es nicht und kotze direkt in die Tastatur.


  Inga Brodersen 

  megaperle_sensitive


  Der lediglich dezent aufgetragene Lippenstift sollte nicht verwischen, deshalb nippte sie nur vorsichtig am Glas ihrer Weißweinschorle. Eine frische Brise wehte salzige Luft vom Fluss herüber und ließ Annelore trotz der frühsommerlichen Temperaturen leicht erschauern. Das war das Schöne an Norddeutschland, dachte sie, auch so weit weg von der Küste konnte man das Meer noch riechen. Sie war froh, dass sie sich für die beigefarbene Leinenhose und die leichte Bluse entschieden hatte, denn das ärmellose Kleid wäre für den Besuch im Biergarten zu dünn gewesen. Obwohl es ihr wirklich gut stand und sie mit ihren 49 Jahren darin eine attraktive Figur machte, das wusste sie. Annelore stellte das Glas ab, strich sich die blonden Haare zurück und sah nervös auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde. Sie zog den Reißverschluss ihrer Umhängetasche auf, nahm das grüne Tuch heraus und band es sich locker um den Hals. Das Erkennungszeichen. Bis vor einem Jahr wäre es ihr nicht im Traum eingefallen, sich auf ein Treffen mit einem völlig Unbekannten einzulassen. Sich im Internet zu Blinddates mit Männern zu verabreden, von denen sie nicht viel mehr wusste als ihre jeweiligen »Nicknames«. Aber genau das tat sie seit einigen Monaten; inzwischen sogar ziemlich routiniert. Mit einem entschiedenen Ruck zog sie den Reißverschluss wieder zu. Seit der Scheidung von Dankwart war eben so einiges möglich geworden, war so einiges geschehen, das für sie früher absolut undenkbar gewesen wäre, gestand sie sich ein. Annelore setzte die Sonnenbrille auf und sah sich, die Augen hinter den getönten Gläsern versteckt, an den Nachbartischen um. Die meisten der anderen Gäste schienen Angestellte aus den umliegenden Büros zu sein, die ihre Mittagspause lieber am Wasser als in den schlecht gelüfteten Sozialräumen der Firmen verbrachten. Wie gelassen die Leute waren, dachte Annelore bitter. Sie selbst säße ohne die professionelle Unterstützung Frau Dr. Bredenstedts heute sicher nicht hier.


  Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen, wenn sie sich an die Wochen und Monate erinnerte, die zwischen der Trennung und ihrer ersten Therapiestunde lagen. Bedenkenlos hatte Dankwart sie kurz vor ihrem zwanzigsten Hochzeitstag gegen eine 28-Jährige ausgetauscht, bei der das Fleisch an der Unterseite ihres Oberarms noch fest war; und nicht, wie bei seiner Ehefrau, beim Winken wackelte. Dies hatte er ihr sehr anschaulich deutlich gemacht. Einen Tag später zog er aus der gemeinsamen Wohnung aus und bei Stephanie ein. »Steph« nannte er sie. Und sie nannte ihn »Danny«. Dänny und Stäff. Wie ein Mann in seinem Alter auf solch peinliche und geschmacklose Art der längst vergangenen Jugend hinterherhecheln konnte, blieb für sie ein Rätsel.


  In den ersten Tagen nach seinem plötzlichen Auszug hatte Annelore stundenlang regungslos in ihrer Küche gesessen und die nackten Herdplatten angestarrt. Sie befand sich in einem Vakuum aus Trauer, Taubheit und Lähmung. Ein vollbusiger Tornado war aus dem Nichts gekommen und hatte ihren Ehemann mit sich gerissen. Nach etwa einer Woche tauchte Annelore langsam aus diesem wattierten Schockzustand auf und verfiel umgehend in hektischen Aktionismus. Sie hatte das Gefühl, an allem klebte der ranzige Geruch Dankwarts. Er widerte sie an. Die Bettwäsche flog komplett in den Altkleidercontainer und sie kaufte sich neue Bezüge, Kissen und Inletts. Dann fing sie an zu waschen. Das Wäschewaschen war etwas Vertrautes, alltägliche Hausarbeit, die notwendig war und erledigt werden musste. Etwas, woran sie sich festhalten konnte. Da es zum damaligen Zeitpunkt in ihrem Leben so ziemlich das Einzige war, was sie unter Kontrolle zu haben schien, perfektionierte sie ihre Waschleistungen. Annelore entwickelte sich zur Expertin, was strahlend weiße Wäsche und leuchtende Farben betraf. Um die optimale Dosierung für jede Waschladung zu finden, fing sie an zu experimentieren. Sie fand heraus, dass es das präzise Zusammenspiel von Wasserhärte, Verschmutzungsgrad, Temperatur und Beladungsgewicht der Maschine war, das eine erstklassige Waschleistung ausmachte. Schwierige Flecken stachelten ihren Ehrgeiz erst richtig an. Auch bei niedrigen Temperaturen und ohne zusätzlichen Wasserenthärter entwickelte sie eine Reinheit in ihrer Wäsche, die beispiellos war. In diesem Stadium wurde das Waschen für Annelore zur Besessenheit. Es wurde zu einer Sucht, zu einem inneren Zwang. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, sie musste waschen und war süchtig nach feuchten Textilien.


  Annelore nahm die Sonnenbrille ab und tupfte sich behutsam mit einer Papierserviette die Tränen von der Wange.


  »Noch eine Weißweinschorle für die Dame?« Sie erschrak, als der junge Mann sie mit seiner Frage aus ihren Gedanken riss.


  »Ja gerne«, sie lächelte höflich, »bei diesem Wetter ist es das ideale Kaltgetränk, finde ich.«


  Der Kellner nickte ihr freundlich zu und ging weiter zum Nachbartisch, um die Mittagessen der Büroangestellten abzukassieren. Annelore rückte ihr Halstuch zurecht und sah abermals auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. »Knuddelhase54«, der Unbekannte aus dem Internet, wie er wohl sein würde, fragte sie sich. Der gut besuchte Biergarten war ihr Vorschlag gewesen. Ein öffentlicher Ort, an dem man sich gefahrlos mit einem wildfremden Menschen treffen und dank der weit auseinander stehenden Tische gleichzeitig unbehelligt sein konnte. Eine gewisse Nervosität verspürte sie dennoch, auch wenn es inzwischen ihr zwölftes Internetdate war. Olaf war ihre letzte Verabredung gewesen. Der gut aussehende Bauingenieur war ihr anfangs sehr sympathisch gewesen. Bodenständig, gebildet, aufmerksam und humorvoll. Fast hätte er sie sogar so weit gehabt, sich ein zweites Mal mit ihm zu treffen. Doch dann begann er über die Langeweile in seiner sexarmen Ehe zu lamentieren. Sie war von seinem engstirnigen Genörgel zunehmend verärgert und es kam zu keinem zweiten Date mit Olaf. Annelore konstatierte mit einer gewissen Genugtuung, dass sie tatsächlich Gefallen daran gefunden hatte, sich mit Männern zu verabreden, die sie nach einer Begegnung nie wiedersehen musste.


  Der nette Ober brachte ihre zweite Schorle und sie fischte heimlich das Zitronenscheibchen aus dem Glas, um es im Aschenbecher verschwinden zu lassen. Es war vielleicht spritzig und erfrischend, aber es verfälschte den Geschmack des Weißweins.


  Um diese Tageszeit, kurz nach Mittag, hatte Annelore damals bereits die zweite Maschine Wäsche im Schleudergang laufen. Natürlich war das schon lange nicht mehr normal gewesen. Aber anfangs war es nicht aufgefallen. Die schüchterne Studentin aus der Wohnung im Souterrain hatte sich zunächst sehr über das Angebot gefreut, ihre Wäsche mitzumachen. Jeden Donnerstag brachte die junge Frau ihr daraufhin einen Korb Wäsche vorbei. Egal ob Handwäsche, Weißwäsche oder pflegeleichte Kochwäsche, Annelore schaffte es immer, den Schmutz aus der Wäsche zu lösen. Nach einiger Zeit hatte Annelore ihr angeboten, auch gerne öfter als nur einmal pro Woche für sie zu waschen. Doch die Nachbarin hatte dankend abgelehnt; zudem vergaß sie an dem folgenden Donnerstag, ihre Wäsche vorbeizubringen. So kam es, dass Annelore noch in derselben Nacht mit beiden Fäusten an die Wohnungstür im Souterrain hämmerte und die Bewohnerin aufforderte, ihr umgehend die gesamte Schmutzwäsche auszuhändigen. Aus dem Schlaf geschreckt und mit weit aufgerissenen Augen stand die zierliche Frau bleich vor ihr. Tatsächlich drückte sie ihr verstört ein paar Küchenhandtücher in die Arme. Aber das bisschen Wäsche reichte nicht für eine Maschine. Gleich einer Wahnsinnigen stürzte Annelore sich auf den bunten Flickenteppich am Boden und zerrte ihn eiligst unter den nackten Füßen der zitternden Studentin hervor. Nach diesem nächtlichen Überfall war ihr die Untermieterin allerdings konsequent aus dem Weg gegangen. Hatte ihr, der kraftvollen Fleckenentfernerin, ärgerlicherweise auch kein einziges Stück Wäsche mehr zukommen lassen.


  Annelore seufzte und nahm einen weiteren Schluck Schorle. Noch zehn Minuten. »Knuddelhase54« konnte nun jeden Augenblick erscheinen. Um sie herum wurden Tische zusammengeschoben und Stühle gerückt. Eine japanische Touristengruppe hatte den Biergarten erobert. Fotoapparate klickten, Kameras surrten und der Reiseleiter war offensichtlich hektisch bemüht, den vorgeschriebenen Zeitplan der Tour einzuhalten.


  Auch die Kassiererin in ihrem Supermarkt war Japanerin gewesen, immer höflich und zuvorkommend. Schon weit hinten in der Schlange stehend hatte sie damals den Fleck auf dem weißen Arbeitskittel der Kassiererin entdeckt. Als Annelore dann endlich an der Reihe war und ihre Einkäufe auf das Band legte, bot sie der Frau an, ihren Kittel zu waschen. Es hätte ihr keinerlei Umstände gemacht. Sie wäre schnell nach Hause gelaufen und hätte ihn gewaschen. Aber die Japanerin wollte nicht, sondern zog ungerührt weiter die Waren über den Scanner. Es gab ein kurzes Hin und Her, ein Für und Wider, aber die Kassiererin blieb stur. Sie wollte ihre fleckige Arbeitskleidung nicht ausziehen. Soviel Uneinsichtigkeit war an diesem Tag einfach zuviel für Annelore und sie schrie wütend auf die Frau ein. Riss und zerrte verzweifelt – ja nahezu hysterisch – am beklecksten Kittel der entsetzten Kassiererin. Erst die uniformierte Autorität der von besorgten Kundinnen herbeigerufenen Polizisten hatte Annelore langsam wieder beruhigen können.


  Nach diesem erniedrigenden Vorfall im Supermarkt suchte sie sich psychologische Hilfe und fand in Frau Dr. Bredenstedt eine kompetente Therapeutin.


  »Frau Hansen, Sie müssen lernen, Ihre Energien zu bündeln, um die Kraft und die Wut, die in Ihnen sind, neu zu fokussieren. Lassen Sie ihren Gefühlen freien Lauf, tun Sie sich und anderen Gutes und hören Sie damit auf, sich selbst zu bestrafen«, riet ihr die Therapeutin in einer der letzten Sitzungen. Annelore hatte die theoretischen Vorschläge befolgt und praktisch umgesetzt. Es ging ihr wirklich wesentlich besser. Sie war clean, sauber. Keine feuchten Textilien mehr. In ihrem Fall war sie daher wohl eher dirty, dreckig. Annelore gluckste leise, und als sie die Doppeldeutigkeit ihres eigenen Wortspiels erkannte, zuckten ihre Mundwinkel leicht nach oben.


  »Na, das nenne ich doch mal ein charmantes Lächeln«. Ein Mann mit breiten Schultern streckte ihr seine Hand entgegen. »Knuddelhase54. Und du bist – lass mich raten – megaperle_sensitive«, stellte er mit einem linkischen Blick auf ihr grünes Halstuch fest.


  Seine Jeanshose spannte sich um die Schenkel wie die Plastikfolie einer Teewurst und sie konnte den hellen Streifen, den der fehlende Ehering auf seinem fetten Finger hinterlassen hatte, deutlich erkennen. Wahrscheinlich hatte er ihn kurz vor seiner Ankunft im Biergarten abgezogen. Sie schüttelte ihm die Hand und spürte die klebrige Nässe seiner Handfläche. »Knuddelhase54« war alles andere als knuddelig, dachte sie angewidert. Er nahm ihr gegenüber Platz, bestellte ein Kristallweizen und musterte sie dann unverhohlen.


  »Na, da haben wir wohl beide etwas geflunkert mit unserem tatsächlichen Alter, was?« Er grinste ihr frech ins Gesicht.


  Das künstliche Schwarz seiner Haare schimmerte in der Sonne wie der Panzer eines Mistkäfers. Die Tönung deckte weder den grauen Haaransatz, noch die lichten Stellen in seiner Frisur ab.


  »Das mag schon sein«, antwortete sie reserviert, »aber zumindest bin ich eine echte Blondine.« Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln, so falsch wie seine Haarfarbe. Und wie seine Zähne. »Verrätst du mir deinen wirklichen Namen oder möchtest du, dass ich dich weiterhin Knuddelhase54 nenne?«


  »Robert.« Er beugte sich über den Tisch zu ihr herüber und lächelte verschwörerisch. »Aber für meine Freunde bin ich Bob.«


  Bob? Sie konnte das Gefühl eines aufsteigenden Brechreizes nur schwer unterdrücken. Für seine Frau war er bestimmt nicht ›Bob‹, sondern ›Robert‹.


  »Ich bin Annelore.« Mit einem Schluck kalter Schorle versuchte sie die säuerliche Übelkeit in ihrer Kehle hinunterzuspülen.


  »Na, das ist doch ein bisschen altbacken für so eine fesche Lady wie dich. Wie wär's denn, wenn ich dich Ännie nenne?!«


  »Nicht schlecht«. Sie musste aufstoßen und kicherte geziert, um den Rülpser zu überspielen. »Aber eigentlich gefällt mir mein Name ganz gut.«


  Sein kurzärmeliges Hemd hatte er weit aufgeknöpft. Viel zu weit für ihren Geschmack. Nein, ein zweites Treffen würde es auch in diesem Fall nicht geben, das war schon jetzt völlig ausgeschlossen.


  »Was soll das denn?«, keifte Bob unversehens den verdutzten Kellner an. »Hab' ich einen Obstsalat bestellt, oder was?!«


  »Entschuldigen Sie bitte«, verteidigte sich der junge Mann, »aber wir servieren das Kristall immer mit einer Zitronenscheibe. Ich bringe Ihnen aber gerne sofort ein neues Bier. Ohne Zitrone.«


  »Nee lass mal stecken, Kumpel.«


  Der Kellner schüttelte fassungslos den Kopf und entfernte sich diskret. Bob grabschte mit seinen wurstigen Fingern in das Bier, ergriff die Zitronenscheibe und pfefferte sie über den Tisch.


  »Ganz schön flutschig, die kleinen Scheisser.« Er lachte laut auf und glotzte dann mit gespieltem Erstaunen in den Aschenbecher. »Da liegt ja schon ein kleines Zitrönchen. Haben wir die erste Gemeinsamkeit entdeckt? Beide mögen wir keine Zitronen, Ännie!«


  »Also Bob, du Schlawiner! Du hast mich durchschaut!« Sie sah die hartnäckigen Ränder unter seinen Achseln, die der Schweiß in den Stoff des Synthetikhemdes gefressen hatte. Dagegen half nur noch eine gezielte Fleckenbehandlung mit Aktiv-Sauerstoff, Chlor und Natriumpercarbonat in der Vorwäsche. Es war mit Abstand das desaströseste Blinddate, das sie bislang gehabt hatte. Sie musste dieses zutiefst peinliche und erbärmliche Treffen umgehend beenden. Sofort.


  »Prost, Ännie. Ich hatte zwar etwas Jüngeres erwartet«, sagte er mit gönnerhafter Selbstgefälligkeit in der Stimme, »aber du gefällst mir. Eine Frau mit Humor, das ist mir auch wichtig.«


  »Du, Bob, sieh mir mal tief in die Augen«, schäkerte sie aufgesetzt und bemühte sich, zumindest für den Moment seine Unverschämtheiten zu ignorieren.


  Er stellte sein Bier ab und beugte sich mit blasiertem Gesichtsausdruck abermals in ihre Richtung. »Erkennst du das Feuer, das in mir lodert, Kleines?«


  Annelore wich ein wenig zurück. Sein billiges Aftershave legte sich wie Ätznatron auf ihre Nasenschleimhaut.


  »Du hast eine Fliege im rechten Auge, Bob.«


  »Wirklich?« Er wischte sich mit seinem Zitronensaftfinger ungelenk durch das Auge. »Ich merk nichts.«


  »Du solltest sie besser rausholen«, riet sie ihm eindringlich. Er machte noch immer keine Anstalten, sich vom Tisch zu erheben, deshalb fügte sie in besorgtem Tonfall hinzu: »Bei einem Freund von mir hat sich so etwas mal ganz übel entzündet.« Pause. »Er lief wochenlang mit einem Matschauge herum und sah wirklich schrecklich aus.« Das saß. Die Eitelkeit der Männer anpeilen, das funktionierte immer. Bob sprang auf, entschuldigte sich kurz und bahnte sich einen Weg durch die japanische Reisegruppe. Als er am anderen Ende des Biergartens hinter der Toilettentür verschwand, stieß Annelore einen Seufzer der Erleichterung aus. Das Date war beendet. Sie könnte jetzt einfach aufstehen und nach Hause gehen. Aber das wäre feige. Und respektlos seiner Ehefrau gegenüber. Annelore war es der ahnungslosen Frau schuldig. So wie sie es allen elf Ehefrauen schuldig gewesen war, deren Männer auf dem Internetmarkt heimlich Orangenhäute gegen zarte Pfirsiche eintauschen wollten. Sie hatte diesen Frauen die Scham und die Schande, die ihr selbst widerfahren waren, ersparen können. Auch Roberts Witwe würde nun mit Anstand und in Würde altern können.


  Annelore öffnete das kleine Fläschchen, das sie bei sich trug, und gab ein paar wohl dosierte Tropfen der farblosen Flüssigkeit in sein Weizenbier. Lange genug hatte sie mit Tensiden, Basen und Säuren experimentiert, um zu wissen, wie essentiell die optimale Dosierung für das gewünschte Resultat war.


  Birgit Ebbert 

  Job ohne Aussicht


  Gerd wurde wach, weil er ein Schluchzen hörte. Automatisch griff er neben sich, um seine Frau zu trösten. Erst als seine Hand auf den morgenfeuchten Asphalt schlug, erinnerte er sich an das ganze Elend seines Lebens. Schon seit drei Jahren wachte er nicht mehr neben seiner Frau auf. Seit ein betrunkener LKW-Fahrer ihr Leben ausgelöscht und sein Leben zerstört hatte. Das Schluchzen riss Gerd aus seinen trüben Gedanken. Er zwang sich, seine Augen zu öffnen und sich in seinem Armeeschlafsack, der ihn nachts vor Kälte und Nässe schützte, umzudrehen.


  Auf der Bank, die gegenüber von seinem Schlafplatz stand, saß ein Mädchen. Er hatte sie schon öfter frühmorgens gesehen, wenn er seinen Schlafsack eingepackt hatte. Sie hatte den Mann besucht, der sich die harte, schmale Bank als Schlafplatz ausgewählt hatte. Vielleicht hatte er auch nichts anderes gefunden. In Zukunft würde er wohl auch keinen anderen Schlafplatz benötigen, das sah Gerd gleich, nachdem er seine verbeulte Brille aufgesetzt hatte.


  Die Jacke des Mädchens war voller Blut. Obwohl Gerd in seinem früheren Leben als Kriminalbeamter in einer Mordkommission schon viel Blut gesehen hatte, zog sich ein Schauer über seinen Rücken. Das Mädchen starrte auf ihren Schoß, in dem der blutige Kopf des Mannes lag, mit dem ihn nur die Zweckgemeinschaft der Straße verband. Doch die verband mehr als manche Freundschaft, das hatte Gerd schmerzlich erlebt, als ihn seine Kollegen und Freunde bei der Suche nach dem Mörder seiner Frau und seiner Tochter im Stich gelassen hatten.


  Seine Tochter wäre heute etwa so alt wie das Mädchen, das dort blutüberströmt und weinend saß. Gerd gelang es einfach nicht, sich wortlos davonzumachen.


  »Was ist los?«, knurrte er, um dem Mädchen von vorneherein zu zeigen, dass er keine Nähe suchte.


  »Papa!«, stieß das Mädchen hervor und die Tränen rollten über ihr rundes Gesicht und tropften auf die hellgrüne Jacke.


  »Was ist mit deinem Vater?« Gerd merkte selbst, dass diese Frage unsinnig war. Jeder konnte sehen, dass der Mann in dem Schlafsack tot war. Er war bis zum Kopf in dem Schlafsack verschwunden und der Kopf hing lose, als wäre der Mann eine Puppe, deren Kopf noch nicht richtig angenäht war.


  Gerd schüttelte sich. Um die Todesursache zu bestimmen, mussten seine ehemaligen Kollegen nicht einmal einen Pathologen kommen lassen. In der Haut am Hals klaffte ein riesiger Schnitt, aus dem noch immer Blut quoll. Der Mann, an dessen Namen Gerd sich verzweifelt zu erinnern versuchte, war noch nicht lange tot.


  »Hast du ein Handy?«, fragte Gerd das Mädchen. Er wusste, Beschäftigung war die beste Therapie gegen den Schock.


  Das Mädchen nickte. Sie zeigte auf den Rucksack mit dem Pferdemotiv, der neben ihren Beinen stand. Anscheinend war sie jünger, als er gedacht hatte. Teenager trugen coolere Rucksäcke.


  Endlich ging Gerd näher an das Mädchen und den Toten heran. Er ließ weder das Mädchen noch den Toten aus den Augen, während er in dem Rucksack nach einem Handy tastete.


  Als er es gefunden hatte, wählte er ohne nachzudenken die Nummer seines ehemaligen Büros.


  »Gerd hier, schickt ein paar Kollegen in den Volkspark. Gegenüber vom Stadtpavillon liegt einer mit durchgeschnittener Kehle«, seine Stimme wurde rau, als er die Todesart aussprach. Er hörte nicht mehr, was der Kollege sagte, der vermutlich seit fast drei Jahren an seinem Schreibtisch saß.


  »Wie heißt du?«, wollte Gerd von dem Mädchen wissen, nachdem er ihr Handy wieder im Rucksack verstaut hatte.


  »Angela Bayer«, antwortete das Mädchen schniefend und sah Gerd mit ihren grünen Augen an. Erst jetzt fiel Gerd auf, dass die Augen des Toten, die ebenfalls grün waren, noch offen standen. Er wusste zu gut, dass er nichts berühren durfte, doch konnte er es nicht ertragen, wie das Mädchen von den toten Augen angestarrt wurde. Mit einer Hand schloss er die Augen.


  »Komm!«, befahl er dem Mädchen. Wie eine Marionette gehorchte sie ihm. Gerd musste den Kopf des Toten halten, damit sie aufstehen konnte. Seine Hände waren voller Blut. Der Brunnen fiel ihm ein.


  »Komm mit!«, forderte er das Mädchen auf. Er ließ seinen Armeeschlafsack zurück in der Gewissheit, dass niemand es wagen würde, einen Schlafsack zu stehlen, wenn es von Polizisten nur so wimmelte.


  Mit wenigen Schritten hatten die beiden den großen Brunnen im Volkspark erreicht. Gerd tauchte seine blutigen Hände in das Wasser. Das Mädchen tat es ihm nach.


  »Was ist passiert?«, wollte Gerd wissen, nachdem sie sich nebeneinander auf die Brunnenmauer gesetzt hatten.


  Als hätte Gerd auf den Einschaltknopf eines MP3-Spielers gedrückt, begann das Mädchen zu sprechen: »Ich komme immer morgens und bringe Papa ein Brötchen. Ich wohne bei meiner Mutter. Sie will nichts von meinem Vater wissen, seit er auf der Straße lebt.«


  Das Mädchen schluchzte auf, anscheinend wurde ihr erst in dem Moment bewusst, was geschehen war.


  »Als ich heute kam, lag mein Vater so da«, fuhr sie stockend fort und strich sich hilflos das strähnige, dunkelblonde Haar aus dem Gesicht.


  »Ich dachte, ich könnte ihn noch retten!« Ihre Stimme brach, und Gerd ließ sie weinen.


  In der Ferne konnte er seine ehemaligen Kollegen sehen, wie sie die Bank und die Umgebung weiträumig absperrten. Er wusste, was sie dachten. Schließlich hatte er fast zwanzig Jahre zur Truppe gehört. »Wieder ein Penner weniger«, würden sie sich sagen und es sich einfach mit der Ermittlung machen. Auch die Tochter, die hier in sich zusammengesunken saß, würden sie als Verdächtige nicht ausschließen. Vermutlich würden sie sogar ihn selbst als Täter in Betracht ziehen. Das braun gebrannte, faltige Gesicht des ehemaligen Polizisten Gerd Hoffmann zog sich zusammen. Nicht noch einmal würde ein Täter ungeschoren davonkommen. Er hatte vergessen, dass ihn mit dem Toten nichts verband als die Straße. Die Tochter vielleicht. Um ihretwillen musste er sich einmischen und zwar gleich.


  »Was weißt du über deinen Vater?«, fragte Gerd. Er wusste, das war eine schwierige Frage für ein Mädchen, das noch einen Rucksack mit Pferdemotiv hatte. Doch er musste die Gelegenheit nutzen. Das Mädchen hob den Kopf und sah ihn aus ihren verweinten Augen an. »Er war nett und hat sich immer um mich gekümmert!«


  Gerd konnte sich nicht vorstellen, wie ein Straßenbewohner sich um ein Schulkind kümmern sollte. »Wir haben uns nachmittags in der Bücherei auf der Springe getroffen und er hat mir bei den Hausaufgaben geholfen.«


  Erst jetzt fiel Gerd auf, wie wenig er auch von den anderen Straßenfreunden wusste. Man traf sich nur abends zum Schlafen und tagsüber ging fast jeder seine eigenen Wege.


  »Gestern konnte er mir nicht helfen«, berichtete das Mädchen. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht. »Er war bei einem Casting im Theater.«


  »Im Theater?«, entfuhr es Gerd.


  »Ja, Papa hat in der Bücherei immer die Jobbörsen im Internet durchgesehen. Da gibt es eine Tagesjobbörse mit Jobs für den nächsten Tag. Ich war selbst dabei, als er von dem Casting gelesen hat.«


  Gerd merkte, dass die Wangen des Mädchens wieder Farbe bekommen hatten, als sie von ihrem Leben mit dem Vater erzählte.


  »Komparsen gesucht, stand da und gestern Nachmittag war das Casting!« Gerd hörte eine Begeisterung in der Stimme des Mädchens. Angela hatte vergessen, dass ihr Vater ein paar Meter weiter mit durchschnittener Kehle lag.


  »Papa hat sich große Hoffnung gemacht, dass er den Job bekommt. Sein Bruder, Onkel Wilfried, ist dort nämlich Inspizient. Er sucht auch die Komparsen aus.«


  »Warum hat dein Onkel deinem Vater nicht gleich den Job verschafft?« Gerd spürte, wie sein kriminalistischer Instinkt in ihm erwachte.


  »Ach, die beiden haben sich früher nicht so gut verstanden«, antwortete das Mädchen beiläufig. »Onkel Wilfried hat mir das erzählt. Er ist mein Patenonkel und geht manchmal mit mir ins Kino. Ich habe ihm erzählt, dass Papa öfter in der Tagesjobbörse Jobs sucht. Bestimmt hat er den Job extra da eingestellt, damit Papa zu ihm kommt. Es ging bei dem Streit, glaube ich, um das Haus, in dem mein Opa wohnt. Opa Anton ist ziemlich reich, wissen Sie. Wenn er stirbt, sind wir auch reich, dann kaufe ich dir ein Pferd, sagt Papa immer.«


  In dem Moment fiel der Blick des Mädchens auf die Polizisten, die zwischen dem Eiscafé und dem Spielplatz ein weißrotes Band anbrachten. Sie brach zusammen und konnte sich nicht mehr beruhigen. Gerd war froh, dass eine Polizistin auf sie zukam.


  »Das ist die Tochter des Toten«, erklärte er und achtete nicht auf den abfälligen Blick der Frau. Er kannte sie nicht, sie war zu jung, um ihn zu kennen. »Sie brauchen wir noch!«, sagte sie in barschem Ton zu ihm, als hätte sie ihr Urteil über Gerd als Täter schon gefällt.


  »Ich weiß«, antwortete Gerd mit ruhiger Stimme, während in seinem Kopf bereits die Gedankenrädchen ratterten. Er musste unbedingt wissen, ob der Vater des Toten noch lebte und was aus dem Job im Theater geworden war.


  Schwerfällig stand er auf. »Halt!«, rief die Polizistin, die sich neben das Mädchen gesetzt hatte.


  »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue!«, brummte Gerd und ging mit schweren Schritten auf das Absperrband zu. Er erkannte einen der Polizisten und musste sich überwinden, ihn anzusprechen.


  »Hey, Andy!«, rief er und der Polizist sah ihn überrascht an. »Mensch, Gerd!«, antwortete er und das »Mensch« konnte für Überraschung und Erschrecken, Ärger und Freude stehen.


  »Ich habe euch angerufen«, erklärte Gerd und zeigte mit der Hand auf die Bank, an der sich inzwischen ein Mann mit einem Arztkoffer zu schaffen machte. »Kann ich noch rüber ins Schwimmbad zum Duschen?«, fragte er. Das Schwimmbad befand sich in der Nähe des Theaters. Außerdem würde er dort womöglich Straßenbrüder treffen, die auch bei dem Casting waren.


  Gerds ehemaliger Kollege sah sich um. Dann nickte er. »Ok, komm nachher einfach rüber!« Gerd wusste, was er meinte: Er sollte ins Präsidium kommen. Bei der Vorstellung wurde ihm schlecht, doch das gab ihm Zeit und die war jetzt wichtiger. Also nickte er und wandte sich um.


  »Das ist übrigens mein Schlafsack unter dem Pavillon«, rief er über die Schulter. »Passt gut darauf auf.«


  Sein ehemaliger Kollege konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Dann wurde er ernst und sah Gerd bedrückt nach.


  Mit wenigen Schritten hatte Gerd das Theater erreicht. Ihm war eingefallen, dass die Komparsen möglicherweise morgens zu einer Probe kommen mussten. Und da standen auch schon drei bärtige Männer, die er flüchtig kannte.


  »Morgen«, brummten sie und Gerd konnte an ihrem Atem erkennen, dass sie bereits ein flüssiges Frühstück eingenommen hatte.


  »Moin«, gab er zurück. »Ich dachte, ich finde Rolf hier«, brummte er, als wüsste er nicht, dass Rolf Bayer nicht kommen konnte, weil er im Leichenwagen durch die Stadt gefahren wurde.


  Die Bärtigen lachten. »Der kommt sicher nicht! Das hat gestern Zoff gegeben. Vom Feinsten. Der Typ vom Theater ist ausgeflippt, als er Rolf gesehen hat. Du bist für mich und die Welt tot!, hat der geschrien. Ich dachte, das gehört schon zu dem Stück in dem wir mitspielen sollen.«


  Gerd nickte. Rolfs Hoffnung auf einen Job hatten sich also nicht nur nicht erfüllt, sein Bruder hatte ihn auch noch weggejagt. Aber warum hatte er sich so aufgeführt?


  »Hat einer von den beiden noch etwas gesagt?«, hakte Gerd nach und sah seine Straßenmitbewohner eindringlich an.


  »Wieso willst du das wissen?«, fragte einer der Bärtigen misstrauisch.


  »Jemand hat ihm heute Morgen die Kehle durchgeschnitten«, fuhr Gerd ihn an. Er merkte, dass er zu brutal war, aber er hatte weder Zeit noch Lust auf das Getue.


  Die drei Männer sahen ihn betroffen an. »Du meinst, er ist hin, also tot«, brachte einer stockend hervor. Gerd nickte nur. »Die Bullen werden sich nicht viel Mühe geben«, knurrte er und merkte, dass ihm das Wort »Bullen« auch nach drei Jahren auf der Straße noch schwer über die Lippen ging.


  »Rolf hat uns von dem Job erzählt, er hat ihn im Internet gefunden. Die Beschreibung der gesuchten Typen passte genau auf ihn«, einer der Männer lachte vorsichtig, »und ein bisschen auch auf uns.«


  Der dickste der drei Männer starrte nachdenklich vor sich hin. »Ich habe Rolf zum letzten Mal am Sonntag gesehen. Jetzt ärgere ich mich, dass ich ihm meine Zeitung nicht gegeben habe. Ich hatte eine alte Zeitung gefunden und habe das Kreuzworträtsel gelöst. Auf einmal ist Rolf gekommen und wollte sie mir wegnehmen. Er hat etwas gefaselt von Tod, Vater, Anzeige. Er hat keine Ruhe gelassen, bis ich das Kreuzworträtsel fertig hatte und ihm den Teil gegeben habe. Dabei waren auf der Rückseite nur Todesanzeigen. Wer interessiert sich denn für so etwas.«


  »Weißt du noch, von wann die Zeitung war?« Gerd spürte mehr, als dass er es wusste, dass der Mann etwas Wichtiges gesagt hatte.


  »Keine Ahnung!«, brummte der Dicke. »Oder doch. Auf der ersten Seite war ein großer Bericht über das Erdbeben in Haiti.«


  Gerd konnte sich nicht erinnern, wann das Erdbeben gewesen war. Seit er auf der Straße lebte, hatte er jedes Verhältnis zur Zeit verloren. Doch in der Redaktion der Zeitung würde man das wissen. Er verabschiedete sich von den drei Männern und ging die Einkaufsstraße hinunter, um nicht an der Bank vorbeizukommen, wo vermutlich noch immer Polizisten tätig waren.


  Zögernd betrat Gerd die Geschäftsstelle der Rundschau. Er sah an sich herunter und war froh, dass er einen Großteil der Sozialhilfe für ordentliche Kleidung ausgab.


  »Ich brauche die Zeitung, in der über das Erdbeben in Haiti berichtet wurde«, teilte er der Frau mit, die ihn nach seinen Wünschen gefragt hatte. Sie sprang auf und rief: »Einen Moment!« Wenig später kam sie mit einem Stapel Zeitungen zurück. »Sie haben Glück, wir haben sie gerade erst ins Altpapier getan«, erklärte sie.


  Gerd seufzte beim Anblick des Stapels. Zum Glück sollte der Bericht über das Erdbeben auf der ersten Seite stehen. Er legte eine Zeitung nach der anderen beiseite. Auf der Titelseite der vorletzten Zeitung prangte ihm die Schlagzeile »Erdbeben in Haiti« entgegen. Er klappte die Zeitung auf und drehte sie um. Todesanzeigen befanden sich immer im hinteren Teil der Zeitung, das wusste er aus seinem früheren Leben als Morgenzeitungsleser. Er überflog die Todesanzeigen. Sein Blick blieb an einer Anzeige hängen. »Anton Bayer« las er. Als trauernde Angehörige stand dort nur Wilfried Bayer. Weder Rolf noch seine Frau oder Tochter fanden eine Erwähnung.


  »Darf ich die Zeitung mitnehmen?«, erkundigte sich Gerd bei der Frau, die ihm den Stapel gebracht hatte. »Klar doch«, sagte sie lachend. »Da haben wir weniger Altpapier!«


  Gerd nahm die Zeitung an sich und verließ den Laden. Mit schweren Schritten und noch schwereren Gedanken ging er in Richtung Polizeipräsidium.


  Der Widerwillen gegen die Polizei kämpfte in ihm gegen das angenehme Gefühl, wieder einmal ein kriminalistisches Puzzle gelöst zu haben. Er wusste, dass der Bruder des Toten den Mord begangen hatte. Das Motiv war klar, das Erbe des wohlhabenden Vaters. Angela hatte auch ihrem Onkel davon erzählt, dass ihr Vater Jobs in einer Tagesjobbörse suchte. Als Inspizient konnte Wilfried Bayer über die Einstellung von Komparsen bestimmen. Noch gab es offene Fragen, aber Gerd war sich sicher, dass sich diese noch im Laufe des Tages klären würden.


  Er hatte seine ehemalige Arbeitsstelle erreicht. »Mensch, Gerd!«, rief der Pförtner, als er ihn vorbeiließ. Dieses Mal klang das »Mensch« deutlich erfreut. Gerd nickte dem ehemaligen Kollegen lächelnd zu. Er stieg die Treppen zu seinem alten Büro hinauf. Wie in alten Zeiten rief er schon beim Öffnen der Tür: »Ich habe Motiv und Täter!«


  Marlene Bach 

  Verstrickt


  Das Segelboot schwankte hin und her, tanzte auf den Wellen wie eine Walnussschale. Wütend zerrte der Wind an den flatternden Segeln. Sie klammerte sich an die Reling, stand da, wie gelähmt, und konnte nichts anderes tun, als in das aufgewühlte Meer zu starren.


  Die Wellen brachen sich am Bug, Gischt spritzte empor. Sie spürte, dass sich etwas an die Oberfläche kämpfte. Mit aller Macht, als wolle das aufgebrachte Meer es nach oben würgen und ausspucken, um sich endlich davon zu befreien.


  Es schoss aus der Tiefe empor, fiel zurück ins Meer, wurde von den Wellen wieder in die Höhe gehoben. Länglich, hell, wie eine große Spindel. Der Wind trieb es auf ihr Boot zu. Sie beugte sich nach vorn, reckte sich weit über die Reling und streckte die Hand danach aus.


  Ein Netz, raue Stränge aus Hanf, um einen Gegenstand gewunden, so dicht, dass sie nicht erkennen konnte, was es war. Sie zerrte das Bündel auf das Boot, getrieben von einer Kraft, als hinge ihr Leben daran. Mit klammen Fingern entwirrte sie es, bis es freigab, was es in der Tiefe des Meeres verborgen hatte: einen kleinen starren Körper, die Haut wächsern bleich. Die Augen weit aufgerissen, die Lippen blau.


  Sie konnte nicht mehr atmen, bekam keine Luft mehr. Und doch schrie sie, so laut, dass das tosende Meer verstummte, schrie ihn wieder und wieder. Den Namen ihrer toten Tochter.


  


  »Wach auf!« Wie durch eine Nebelwand drang seine Stimme zu ihr. »Anna! Wach auf!«


  Sie spürte seine Hand auf ihrem Arm.


  »Wieder schlecht geträumt?«


  Sie antwortete nicht. Lag schweigend da und wartete darauf, dass das Meer wieder aus ihrem Kopf verschwand.


  Es war immer der gleiche Traum, der sie quälte. Und wenn sie aufwachte, war jedes Mal für den Bruchteil einer Sekunde die Hoffnung lebendig, Marie wäre noch bei ihnen, liege oben in ihrem Bett und schliefe. Eine Hoffung, die im gleichen Moment an der Wahrheit zerschellte wie ein Boot an der Klippe.


  »Vielleicht solltest du doch wieder zu diesem Psychiater gehen«, hörte sie Robert leise in die Dunkelheit hinein sagen. »Probier es wenigstens.«


  Sie war ein paarmal dort gewesen und hatte sich diesem fremden Menschen anvertraut in der irrwitzigen Hoffnung, er könnte ihr helfen. Er hatte von Symbolen geredet. Von Verstrickungen und Schuldgefühlen.


  Sie würde nirgendwo mehr hingehen. Sie brauchte niemanden, der ihr etwas von Schuld erzählte.


  


  Der Untergang hatte begonnen, als sie bemerkte, dass Robert sie belog. Immer später war er von der Arbeit nach Hause gekommen. Dann schlief er nicht mehr mit ihr. Wenn er abends angeblich mit einem Freund unterwegs war und sie ihn anrief, ging er nicht ans Handy. Wenn er nach Hause kam und sie ihn fragte, wo er gewesen war, erzählte er ihr jedes Mal etwas anderes, das sie glauben sollte.


  Er roch nicht nach fremdem Parfüm und hatte auch keinen Lippenstift am Kragen, aber sie wusste es auch so: Er betrog sie.


  Auf dem Straßenfest im Sommer sah sie, wie er mit der jungen Frau sprach, die seit einigen Monaten in der Nachbarschaft wohnte. Sie trug ein Kleid, das auf ihrem schlanken Körper klebte wie eine zweite Haut. Er lachte mit ihr, sie berührte seinen Arm. Eine scheinbar zufällige Geste. Aber Anna kannte das Spiel.


  Zu Hause hatte sie ihn zur Rede gestellt. Er hatte alles abgestritten. Sie schrien sich an. Marie wachte auf und stand weinend oben an der Treppe, den Teddy ängstlich an sich gedrückt.


  Sie wusste, dass er sie nicht verlassen würde. Robert legte viel Wert auf Fassade. Und bei einer Scheidung würde er mit ihr teilen müssen, aber er gab nicht gern etwas ab. Robert liebte seine Annehmlichkeiten, sein Segelboot, sein teures Auto, das große Haus mit dem Swimmingpool im Garten. Und vor allem liebte er seine Tochter. Wenn es für Marie besser war, dann würde er auch noch zwanzig Jahre mit einer Frau zusammenleben, die ihm nichts mehr bedeutete.


  »Wenn du mich betrügst, sorge ich dafür, dass du Marie nicht mehr zu sehen bekommst«, hatte sie in ihrer Wut gesagt.


  »Was redest du da für einen Unsinn«, hatte er geantwortet, aber die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Robert hatte geschworen, dass es keine andere gab. So überzeugend, dass sie ihm einen ganzen Tag lang geglaubt hatte. Bis zum Samstag, als der Anruf kam.


  


  Er müsse noch einmal weg. Das sei Jan gewesen. Er habe ein Problem mit dem Computer. Sie hörte es an seiner Stimme. Sie war anders als sonst. Es war die Stimme eines Lügners.


  Sie bat ihn zu bleiben, flehte, bettelte. Er schrie sie an, sie sei hysterisch. Was denn aus ihnen werden solle, wenn er nicht einmal mehr seinen Freund besuchen könnte. Dass er sie nicht mehr ertrage, mit dem all dem Schwachsinn, den sie sich ständig einbilde.


  Als er fort war, ging sie hoch in Maries Zimmer. Die Kleine schlief, den Teddy neben sich auf dem Kopfkissen. Marie schlief immer nach dem Mittagessen, so tief und fest, dass man sie wecken musste.


  Es war wie ein Drang, den sie nicht beherrschen konnte. Sie wollte ihn zur Rede stellen und ihn zwingen, wenigstens seine Lügen einzugestehen. Sie würde nur ein paar Minuten brauchen, um die Straße hinunterzulaufen und nachzusehen. Ob er das Auto irgendwo abgestellt hatte, um sie zu täuschen und zu dieser Frau zu gehen.


  Sie lief zu dem Haus, in dem die andere wohnte. Schlich in den Garten, spähte durch die Fenster. An einem Raum waren die Rollläden heruntergelassen. Sie hörte nichts, alles war still. Sie suchte nach seinem Wagen und fand ihn nicht.


  Als sie nach Hause kam, sah sie, dass die Tür zum Garten offen stand. Auf den hellen Steinen vor dem Pool lag der Teddy. Im Wasser trieb Maries Leiche.


  


  »Vielleicht fahren wir am Wochenende mal wieder raus aufs Meer, was meinst du?«


  Seine Stimme hatte einen Klang, als spreche er mit einer Kranken. Voller Mitleid. Oder war es Verachtung?


  Sie hatte ihm erzählt, dass sie Marie allein gelassen hatte. Und auch warum.


  Er hatte sie nicht in den Arm genommen, nicht getröstet, nicht gesagt, dass es trotz allem doch ein tragischer Unfall war. Dass, wenn überhaupt, sie beide Schuld daran hatten. Dass schließlich er es gewesen war, der sich von ihr zurückgezogen und sie so verunsichert hatte, dass sie durch die Straßen lief und ihr Kind allein ließ, weil sie dachte, er sei bei einer anderen. Er hatte nur mit versteinertem Gesicht dagesessen und geschwiegen.


  Als die Polizei kam, brach sie zusammen. Der Arzt wurde gerufen und gab ihr ein Beruhigungsmittel. Robert sprach mit den Beamten. Marie sei unbemerkt hinausgelaufen. Seine Frau sei nur kurz im Keller gewesen. Das Kind schlafe sonst immer um diese Zeit. Als sie gingen, hörte sie ihn im Flur flüstern: … sehr labil … psychisch … verkraftet sie nicht …


  Am nächsten Tag war Jan gekommen.


  Robert hatte sie gedrängt: Frag ihn, ob ich dort war!


  Sie hatte es nicht getan. Aber Jan wusste Bescheid. Er war bei mir, Anna. Den ganzen Nachmittag. Er hat keine andere.


  Seitdem träumte sie jede Nacht von ihrem toten Kind.


  Robert kam und ging, wann er wollte. Er sagte ihr nicht einmal mehr, wohin er ging, und sie fragte auch nicht. Aber er blieb bei ihr. Manchmal, wohl wenn er dachte, sie würde es nicht bemerken, sah er sie in einer Weise an, dass sie Angst bekam.


  Er teilte immer noch nicht gern, daran hatte sich nichts geändert. Aber Marie lebte nicht mehr.


  Ein totes Kind brauchte keine Mutter. Sie war überflüssig. Sie wollte nicht mit ihm hinaus aufs Meer.


  


  Sie fuhren zwei Tage später. Sie hatte ihm nichts entgegnen können. Der Sommerwind war sanft und warm. Ihre Lippen schmeckten nach Salz, über ihr schwebten die Möwen, die sich mit weit gespannten Flügeln tragen ließen.


  Sie stand an der Reling und schaute auf die Wellen.


  Er trat hinter sie und umfasste sie.


  »Schön, nicht?«


  Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Er war ihr zu nah. Viel zu nah. Gefährlich nah.


  »Lass mich!« Hastig wand sie sich aus seinen Armen.


  »Jeder von uns quält sich, Anna. Aber irgendwann müssen wir wieder nach vorn sehen.«


  Sie schwieg.


  »Marie ist tot. Das ist furchtbar. Aber für uns geht das Leben doch weiter.«


  »Für dich vielleicht. Für mich nicht«, antwortete sie.


  »Und warum nicht?«


  Sie hatte es schon auf den Lippen, weil ich schuldig bin und du nicht, als er fragte:


  »Ist sie wirklich in den Pool gefallen?«


  Entsetzt schaute sie ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Ist Marie wirklich hineingefallen? Am Tag vorher hast du gesagt, ich würde sie nie mehr wiedersehen …«


  Sie holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Dann rannte sie unter Deck und schloss sich in der Kajüte ein.


  Es klopfte an der Tür.


  »Anna, es tut mir leid. Komm da raus, bitte! Du brauchst Hilfe, Anna. Wir beide brauchen Hilfe. Du solltest wirklich …«


  »Was? Zum Psychiater gehen? In irgendeiner Klinik verschwinden? Am besten auf immer und ewig. Ist es das, was du willst? Mich endlich loswerden?«


  »Komm da wieder raus! Schließ die Tür auf! Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Mach da drinnen keine Dummheiten, hörst du!«


  »Verschwinde!«


  Sie kauerte am Boden. Das war natürlich auch eine Möglichkeit, nicht teilen zu müssen: die verzweifelte Mutter, die sich das Leben nahm. Er musste sie nur über Bord bekommen.


  Es wurde still vor der Tür. Sie hörte, wie er die Stufen hinaufging.


  Das Benzin. Es war genug Benzin da für den Hilfsmotor. Er konnte das Boot anstecken, von Bord springen, während sie hier unten hockte. Und behaupten, sie hätte es angezündet. Wem hatte er wohl alles erzählt, dass seine Frau ein psychisches Wrack war. Gequält von Selbstmordgedanken?


  Sie suchte in den Schubladen der Kajüte nach dem Messer und schob es zwischen Hosenbund und Körper, dort, wo sie das kalte Metall spüren konnte. Dann öffnete sie die Tür.


  »Na endlich«, sagte er, als sie an Deck kam.


  Er trat auf sie zu, sie wich zurück.


  Dann ließ er sie in Ruhe.


  Der Tag flog vorbei. Sie beobachtete ihn jede Sekunde, fixierte ihn mit Blicken, während er mit schnellen, kräftigen Handgriffen das Boot unter Kontrolle hielt. Manchmal schaute er zu ihr, und ihr Herz pochte jedes Mal so laut, als wolle es sie warnen. Sie tastete nach dem Messer, sobald er in ihre Nähe kam. Ihre Waffe gegen die Angst.


  Es war schon Nachmittag, als sein Handy klingelte. Er stand nicht weit von ihr. Rasch drehte er sich so, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Ja, sicher. Prima.« Wie gelöst seine Stimme auf einmal klang. »Klar. Nein, morgen Abend bin ich wieder zurück.« Und dann sagte er noch etwas, ganz leise, aber der Wind trug es zu ihr: »Ich freue mich.«


  Als er das Handy wegsteckte, sah sie seinen Blick. Verschämt, als habe er etwas zu verbergen. Einen Blick, den sie kannte. Der Blick eines Lügners.


  »Wer war das?«


  »Jan.«


  »Gib mir das Handy!«


  »Anna, was soll das denn!«


  »Jan, ja sicher.« Genau wie an dem Tag, an dem Marie gestorben war. Jan! Mit dessen Alibi er versucht hatte, alles auf sie abzuwälzen. Er, der zu unrecht Verdächtigte. Sie, die Schuldige.


  »Los, gib mir das Handy. Gib es mir! Sofort!«


  Zögerlich holte er es hervor, schüttelte den Kopf.


  Sie riss es ihm aus der Hand und sah in der Anrufliste nach, drückte die letzte Nummer, presste es an ihr Ohr.


  »Ja, hallo?« Eine Männerstimme. »Hallo?«


  Es war Jans Stimme.


  Sie sah Robert an. Und endlich begriff sie.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können! Jan benutzte keinen Lippenstift und auch kein Parfum. Jan, der nette Kumpel, mit dem auch sie sich immer gut verstanden hatte. Mit dem man so gut reden konnte. Wie mit einer Frau.


  »So ist das also«, flüsterte sie.


  Natürlich war Robert an dem Nachmittag, als Marie starb, bei Jan gewesen. Bei Jan, der nie eine Freundin hatte. Wozu auch.


  Die Wut brach über sie herein wie eine riesige Welle. Sie stürzte sich auf ihn.


  »Du Scheißkerl! Du verdammter Scheißkerl!«


  Robert wehrte ihre Hand ab, beugte sich nach hinten.


  »Anna, hör auf!«


  Sie zog das Messer und stach auf ihn ein. Er schrie nicht einmal. Lautlos sackte er vor ihr zusammen. Ein See aus Blut breitete sich um ihn herum aus. Sie zerrte ihn hoch, bis sein lebloser Körper über der Reling hing, fasste seine Beine und kippte ihn über Bord.


  Dann lenkte sie das Boot weit auf das Meer hinaus.


  Erst als es Nacht wurde, holte sie die Segel ein. Sie legte sich auf das Deck, unter den schwarzblauen Himmel, ließ sich von den Wellen in den Schlaf wiegen, hörte dem Wind zu, wie er leise flüsterte: Ein Lügner. Ein Betrüger.


  Im Traum sah sie das Bündel, wie es langsam aus der Tiefe des Meeres emporstieg. Sie beugte sich vor und zog ihr totes Kind aus dem Wasser, löste das Netz, das den kleinen Körper umschlang, hielt Marie in ihren Armen. Er hat uns betrogen. Ich wusste es von Anfang an. Jeder Faden eine Lüge. Jeder Knoten eine Stunde, in der er uns allein gelassen hat. Er ist schuld. Er allein. Er hatte dich nicht verdient, Marie.


  Thomas Erle 

  Der Zauberlehrling


  »Ich sage ihnen, lieber Dünki, das wird das größte Geschäft seit wir 2083 den Emotikon-Chip eingeführt haben!« Rahman Michael Anand hob sein Trinkröhrchen mit der hellvioletten Flüssigkeit und prostete seinem Gegenüber zu. »Und Sie müssen zugeben«, fügte er hinzu, »dass auch Sie nicht schlecht weggekommen sind bei der Sache!«


  Beat Dünki, Vorstandsvorsitzender der BioSwiss, nickte. Er erinnerte sich an die Anfangszeit ihrer Zusammenarbeit, als der Deutsch-Indische Staatskonzern seines Gegenüber durch den Emotikon-Lizenzvertrag die bis dahin zweitrangige Schweizer Steuerelementefirma zu dem Top-Player gemacht hatte, den sie seither in Europa darstellte.


  Jetzt lockte ein noch größeres Geschäft. Neben dem neuen Steuerchip, dem die Entwickler scherzhaft den Codenamen ›Orwell 3000‹ gegeben hatten, würde der Emotikon stehen wie das Spielzeug eines Pubertierenden. Die Vorstellung allein machte Dünki schwindlig. Auf dieser winzigen Nano-Zelle, die oral eingenommen wurde und in Folge im mittleren Darmbereich fest mit dem Körper verwuchs, waren sämtliche Daten zusammengefasst, die das rechtliche, soziale und wirtschaftliche Dasein seines Trägers ausmachten. Vom Moment der Freischaltung an wurden die medizinischen Werte erfasst und gespeichert, sämtliche finanziellen Transaktionen – vom Gang in den Supermarkt bis zum Hauskauf – wurden direkt über den Orwell 3000 abgewickelt. Lückenlose Aufenthalts- und Bewegungsprofile, Eintrittsgebühren in Museen, Sport- und Vergnügungsparks, Mitgliedschaften, Fahr- und Flugberechtigungen – kein Bereich wurde ausgespart.


  Dünki hielt sein Trinkröhrchen in eine längliche Vertiefung, wo es durch eine kaum sichtbare Düse sofort nachgefüllt wurde. Zufrieden betrachtete er die klare, smaragdglänzende Flüssigkeit, in der vereinzelte Perlen aufstiegen. Das durchschlagende Argument neben der endgültigen Abschaffung von Bargeld, Schecks und ähnlichem war für die Bevölkerung Deutschindiens die Aussicht auf eine völlig verbrechensfreie Zukunft gewesen. Nichts konnte mehr unbeobachtet bleiben, jeder Diebstahl, jedes Kapitalverbrechen würde dem Komitee auf Knopfdruck den Verursacher liefern. Nach den Jahren des ungezügelten Individualismus war die Sehnsucht der Menschen nach Sicherheit und gemeinsamen Werten ständig gewachsen.


  Anand hob sein Röhrchen und prostete Dünki zu. »Ich zweifle nicht, dass wir auch dieses Mal eine zufriedenstellende Übereinkunft finden werden.« Dünki lächelte. Der Lizenzvertrag würde seiner Firma erneut einen unglaublichen Profit bescheren, von seiner eigenen Provision ganz zu schweigen. »Erlauben Sie mir eine Frage, lieber Anand. Wie sieht es aus mit möglichen Manipulationen?«


  Sein Gesprächspartner hob die Augenbrauen. Dünki wusste im selben Moment, dass er etwas Falsches gesagt hatte. »Ich – wollte damit sagen …« Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Auf keinen Fall durfte er die Integrität seines Gegenüber anzweifeln.


  »Sie meinen – die Möglichkeit eines unautorisierten Zugriffs?« Anand blieb überraschend gelassen. »In der digitalen Steinzeit, also ehe die privaten Computer abgeschafft und verboten wurden, nannte man diese Leute ›Hacker‹.« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Gibt es natürlich heutzutage so gut wie gar nicht mehr. Technisch zu aufwendig für Privatleute. Es gab eine Zeit lang kleinere Diebstähle beim Emotikon, dazu ein paar bekannt gewordene Manipulationen, aber eher Spielereien. Im Übrigen sind diese Leute dem Komitee alle bekannt und registriert. Wir halten sie unter Beobachtung und lassen sie gewähren. Dazu ein kleiner Unfall von Zeit zu Zeit, der sie nicht übermütig werden lässt …«


  Mit einer kaum wahrnehmbaren Fingerbewegung schaltete er den Raumprojektor ein. »Ich will ihnen das Prinzip des Orwell 3000 erläutern.«


  


  Seinen richtigen Namen kannten nur wenige, er selbst benutzte ihn kaum. Er nannte sich ›El Capitan‹, ein Name, den er in einem uralten E-Buch gefunden hatte und der aus einer Zeit kam, als Frachtschiffe noch Besatzung an Bord hatten, eine kleine Gruppe von Spezialisten, die in der Lage war, Geschwindigkeit und Kurs manuell zu steuern. Die Menschen dachten bis ins 21. Jahrhundert hinein noch anders. Vielleicht brauchten sie die Illusion, ihre Geschicke selbst beeinflussen zu können.


  El Capitan hatte sich zuerst aus Spaß, dann mit zunehmender Neugier mit dieser Zeit beschäftigt, die von der modernen Geschichtsschreibung als ›Zweites Mittelalter‹ bezeichnet wurde. Als technisch interessierter Mensch faszinierten ihn neben den Schiffen vor allem die damaligen primitiven Fortbewegungsmittel, die man ›Automobile‹ nannte, sowie die Anfänge der Bildübermittlung in groben Kästen aus Glas und Plastik.


  Und natürlich Computer. Fast liebevoll ließ er seinen Blick über die Aufbauten in seinem Zimmer schweifen. Jeder der grobschlächtig anmutenden Apparate, deren Anordnung für einen anderen als ihn eine Ansammlung von Elektroschrott in heillosem Durcheinander darstellte, hatte seine eigene Geschichte. Den Grundstock seiner Sammlung hatte er von Alfred, seinem väterlichen Freund übernommen, nachdem dieser unvermittelt durch einen Phasenschock im Badezimmer ums Leben gekommen war. Nach und nach hatte er die Sammlung ausgebaut, wobei es nicht einfach war, in die Schwarzmarktszene überhaupt einzudringen. Seit der Einführung des Komitees vor 16 Jahren wurde bereits der Besitz digitaler Operatoren, wie die prozessorgebundenen Geräte genannt wurden, drastisch bestraft.


  Dabei gab es seit langem keine Schnittstellen mehr zu den großen Steuerungsnetzen, deren vielfach verschlüsselte Nanotechnologie die alten Geräte von der Rechenleistung hoffnungslos überforderten. Der Reiz früherer Zeiten, durch Viren oder Schadprogramme auf sich aufmerksam zu machen, war seit dem obligatorischen Tragen der Emotikons in die Bedeutungslosigkeit versunken.


  Doch dies war es auch nicht, was El Capitan an der alten Technik reizte. Die Fingereingabegeräte, die man liebevoll ›Mäuse‹ genannt hatte, Bildschirme, auf denen zweidimensionale grobe Abbildungen ohne Geruch zu sehen waren, Buchstaben, die man einzeln mit den Fingern eingeben musste – all dies strahlte für ihn einen Charme aus, der in die Epoche des vergangenen Jahrhunderts passte.


  Und da gab es diese Filme, die El Capitan irgendwo auf Alfreds alten Speichermedien entdeckt hatte. Er wusste, dass dies ausgedachte Geschichten waren, bei denen die Beteiligten sich so verhielten, als sei das, was sie taten und sagten, die Wirklichkeit. Bei den Zuschauern, die so einen Film in großen Gemeinschaftshäusern anschauten, musste das sehr populär gewesen sein und Gefühle hervorgerufen haben, die denen glichen, die der Emotikon heutzutage perfektioniert bot.


  Vor allem zwei dieser Filme hatte El Capitan immer wieder angeschaut. Im einen kämpfte sich ein Sicherheitsagent, dessen Namen und Codenummer seltsamerweise jeder kannte, in einer Gewalt- und Ballerorgie quer über den Globus. Der andere Film gefiel El Capitan noch besser. Er stellte die merkwürdige Art dar, wie sich Männer und Frauen, die man zu jener Zeit noch bewusst unterschied, einander körperlich begegneten. Der Zweck des Ganzen war El Capitan bis heute nicht ganz klar, doch es amüsierte ihn, dass es Tage dauern konnte, bis die Paarungsbereitschaft so weit gediehen war, dass es zu einer Begegnung kam, die man als ›Kuss‹ bezeichnete.


  Zunächst hatte ihn die Vorstellung einer ungeschützten Berührung der Biohülle einer anderen Person abgestoßen. Doch je länger sich El Capitan mit diesen seltsamen Gebräuchen beschäftigte, desto mehr wuchs seine Neugier und mit ihr der Gedanke, dies einmal selbst zu erleben. Das größte Hindernis war, dass es niemanden im Umfeld des Capitan gab, mit dem er diesen Versuch unternehmen konnte. Lange hatte er dieses Problem mit sich herumgetragen, bis er endlich vor ein paar Wochen eine Lösung fand, die ihn in ihrer Einfachheit frappierte. Und heute war der Tag, an dem er den Plan in die Realität umsetzen würde.


  


  Das Licht in dem kleinen Sitzungssaal hoch über der Stadt dimmte langsam herunter, während Dünkis Schwebesessel sich lautlos zur Mitte drehte. Vor den beiden Männern bildete sich in der Leere des Raumes eine riesige pechschwarze Kugel. »Schauen Sie genau hin.«


  Dünki konzentrierte sich auf die konturenlose Schwärze. Wie eine Zeitrafferaufnahme des Abendhimmels, an dem der Reihe nach die Sterne aufleuchteten, erschienen plötzlich an verschiedenen Stellen kleine Lichtpünktchen. In kürzester Zeit war das Dunkel mit einer unübersehbaren Zahl von Lichtern übersät, die sich lautlos bewegten und auf eigenartige Weise flackerten.


  »89473.« Anand sprach die Zahl langsam und gewichtig aus. »Exakt die Anzahl der registrierten Bewohner der Verwaltungseinheit München 12. Jeder trägt einen Orwell 3000.«


  Dünki richtete sich langsam in seinem Schwebesessel auf. Jetzt begann er zu verstehen.


  »Jeder Einzelne ist mit jedem Anderen verbunden. Jeder kann mit jedem Kontakt aufnehmen. Und wir können alle erreichen. Einzeln oder gemeinsam.«


  Dünki schluckte. »Das ist die totale Kontrolle.«


  »So können Sie es nennen.« Anand schaltete die Projektion ab. Der Raum erhellte sich, und die beiden Sessel fuhren sanft in ihre Ausgangsposition zurück. »Ich persönlich bevorzuge den Ausdruck ›Gemeinschaft des Vertrauens‹.«


  Für ein paar Minuten saßen die beiden Männer schweigend beieinander. Aus den Wänden und von der Decke strömte eine Mischung aus Tönen und Gerüchen, die die beiden in einen angenehmen Entspannungszustand versetzten.


  Dünki ergriff als erster wieder das Wort. »Beeindruckend. Und dennoch …« Er zögerte. »Eine Manipulation würde doch katastrophale Folgen haben. Eine unautorisierte.«, fügte er rasch hinzu.


  Anand lächelte. »Sehen sie, genau das ist das Geniale an dem System. Es wehrt sich nicht gegen Hacker oder ähnliche bösartige Zugriffe. Es nimmt sie einfach in sich auf.«


  


  Der Agent in dem alten Film war an sämtlichen Wachen und Sicherungen vorbei in die schwer befestigte Stadt durch einen vergessenen stillgelegten Lüftungskanal eingedrungen und hatte dann seinen Auftrag erfüllt. El Capitan summte leise vor sich hin, während er die Apparate bediente. Auch heute, im beginnenden 22. Jahrhundert, gab es noch vergessene Wege. Die Anfälligkeit der modernen Systeme war inzwischen so groß geworden, dass das Militär als Sicherheitspfand das uralte Internet wieder aktiviert hatte.


  Alfred hatte schon vor Jahren einen Zugang gefunden und erkundet, und El Capitan machte sich diesen nun zunutze. Er war nur langsam vorangekommen, denn er musste sich ständig rückversichern, keine Spuren zu hinterlassen. Trotz der bescheidenen Rechenleistung seiner Museumsgeräte war es ihm schließlich gelungen, in Reichweite des Orwell 3000 zu gelangen. Leider erkannte er sofort die Tücken der Komplettvernetzung, die jede Manipulation schwierig machte.


  Doch letzte Woche hatte sich auf einen Schlag alles geändert. Es war ihm gelungen, eine Vorabversion der streng geheimen DNS-Codes zu bekommen, mit deren Hilfe man jeden einzelnen Chip direkt ansprechen konnte. Es hatte ihn einen halben Tag Rechenzeit gekostet, aus den etwa 90000 Einheiten in München 12 die Person herauszufiltern, die er brauchte. Es war die junge Frau aus der Arbeitseinheit CX-512/3, der er täglich begegnete und mit der er sogar schon einige Worte gewechselt hatte. Ihren Namen kannte er immer noch nicht, doch er hatte sie für dieses historische Experiment ausgewählt. Mit ihr wollte er den Kuss probieren.


  Natürlich wäre sie, wie alle übrigen Frauen der Stadt, einer entsprechenden Aufforderung mit Abscheu und Entsetzen begegnet und hätte den Vorfall sofort der Ethik-Abteilung des Komitees gemeldet. Doch er, El Capitan, würde das Problem auf elegante Weise umgehen. Altmodisch, aber doch hochmodern. Sie würde sich dem einfachen Steuerbefehl nicht widersetzen können, selbst wenn sie seine Folgen erkennen würde.


  Und diesen Befehl würde er in wenigen Minuten losschicken. Sein Auge wanderte über die drei Bildschirme, auf denen in flackernden Abständen Buchstaben und Zeichen abrollten. Von Zeit zu Zeit drückte er auf eine der Tasten auf dem Kontrollbrett. Endlich sah er, worauf er gewartet hatte. Auf dem linken Bildschirm war eine der Zahlenkombinationen zur Ruhe gekommen und blinkte rhythmisch. El Capitan wusste, dass er den Befehl auf das Nötigste reduzieren musste, um die Rechenleistung seiner Geräte nicht zu überfordern. Sorgfältig tippte er seine Kennnummer und die Adresse seiner Wohneinheit ein. Am Ende schrieb er den Satz, auf den alles ankam: »Komm und küss mich!«


  Exakt 16 Sekunden später läutete es unten zum ersten Mal an der Tür.


  


  »Das Ganze beruht auf dem Prinzip eines biologischen Immunsystems, wie es beispielsweise den menschlichen Körper vor Infekten schützt. Der Schädling dringt ungehindert in eine der Körperzellen ein, diese erkennt ihn und sperrt sich. Gleichzeitig wird blitzschnell eine Art Report, verbunden mit einer Warnung, an die umliegenden Zellen abgegeben.«


  Dünki spürte die Begeisterung in den Worten seines Gegenüber. Wahrscheinlich war Anand vor seiner Cheftätigkeit an der Entwicklung des Orwell 3000 beteiligt gewesen.


  »Unser Ziel bleibt natürlich die Individualsteuerung. Ich will ganz offen mit Ihnen sein: Noch ist es leider so, dass auch genehmigte Befehle, die über den DNS-Code eingegeben werden, manchmal wie unerwünschte Störungen behandelt werden. Der Grad der Vernetzung ist derart komplex, dass es zu Fehlreaktionen kommen kann.«


  Dünki horchte auf. »Das heißt also, der Orwell 3000 ist noch nicht ausgereift?«


  »Es ist ein dauerhafter Prozess. Die ersten Schritte sind getan. Politisch und medizinisch haben wir alle Ziele erreicht, im Versuchsraum München ist bis auf wenige Ausnahmen der Orwell 3000 implantiert und einsatzbereit, die DNS-Codes sind vorbereitet. In ein paar Wochen werden unsere Techniker soweit sein.«


  Dünki lehnte sich entspannt zurück. Letztlich konnte es ihm gleichgültig sein, ob die Deutschinder noch Probleme hatten. Das Wichtigste war, dass das Geschäft mit seiner SwissMed zustande kam. Er füllte sein Trinkröhrchen an der kleinen Tischdüse und nickte Anand zu. »Na denn. Auf gutes Gelingen!«


  


  Es hatte lange gedauert, bis die S-Beauftragten des Komitees in die kleine Wohneinheit vordringen konnten. Der 12. Münchner Distrikt hatte nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt. Tausende Männer und Frauen drängten sich auf der Straße und in den umliegenden Wohnblocks. Wie Ameisen um eine Zuckerschale hatten sie nur ein einziges Ziel. Die Menge der Toten und Verletzten war noch nicht überschaubar. Selbst die geballte Drohgebärde der 23. Militärstaffel hatte keinen Erfolg. Die Menschen bewegten sich wie in Trance und waren auf keinerlei Weise ansprechbar. Auf ebenso unerklärliche Weise hielt die Menge plötzlich inne und zerstreute sich kurz darauf ebenso rasch, wie sie zusammengekommen war.


  Die protokollarische Aufnahme des Vorfalls durch die S-Beauftragten hielt ein nie dagewesenes Bild der Zerstörung fest. Der gesamte Eingangsbereich, das Treppenhaus, sämtliche Türen und Fenster waren völlig zerstört, ebenso die Nachbarwohnungen samt ihrem Mobiliar. Die spätere Befragung Einzelner ergab keinen Sinn. Bei allen war nur von einem unerklärlichen Bedürfnis zu hören, in die kleine Zweizimmerwohnung zu gelangen.


  Ein völliges Rätsel stellten die wenigen Überreste in der Wohnung dar. Neben Knochen-, Holz- und Metallsplittern befanden sich auch Teile, die man uralten Technikgeräten zuordnete. Die letzte Hoffnung der Spezialisten war, dass die genauere Untersuchung der Reste eines völlig zerstörten Chips aus der aktuellen Orwell 3000-Reihe, der auf den Bewohner der Wohnung registriert war, vielleicht mehr über die Hintergründe aussagen würde.


  Anja Feldmann 

  Kinder des Todes


  Als Tobias die Tür öffnete, fühlte er sich gleich noch miserabler. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Ankunft seiner Freunde ihn etwas aufrichten würde. Jetzt konnte er in Julias Gesicht gnadenlos ablesen, wie sein Anblick sie entsetzte, und auch Matteo hatte seine verspiegelte Sonnenbrille nicht schnell genug abnehmen können, als dass Tobias nicht noch einen raschen Blick auf das eigene fahle Gesicht hätte werfen können. Es war grau, kalt und steril wie die Betonwand seines modernen Eigenheims. Hier und da klebte ihm ein einzelnes seiner dünnen kinnlangen Haare am bleichen Gesicht. Wortlos trat er zur Seite, um die beiden einzulassen. Das Innere des Hauses umfing sie mit einer lähmenden Schwärze, die sie erschaudern ließ. »Hannes ist unterwegs, er musste noch dringend in die Redaktion. Wichtige Korrekturen.« Julia war sich nicht sicher, ob ihre Information zu Tobias durchgedrungen war, jedenfalls nickte er. Hannes war sein bester Freund, schon seit der Kindheit. Natürlich würde er ihn nicht im Stich lassen, ausgerechnet heute. Matteo und Julia nickten den anderen Gästen im Wohnzimmer verhalten zu. Vereinzelt, versteinert kam ihr Gruß zurück. Maren, Tobias Frau, saß im ledernen Designersessel wie in einem Schraubstock, umringt von drei besorgten Verwandten, die sie aus ihrer Lethargie zu befreien versuchten. Julia versuchte sich die Gänsehaut von den Armen zu streichen, die sie seit einer Woche wie ein feines Netz überzog. Schließlich hatte man noch immer gehofft, dass Emma wieder auftauchen würde, verlaufen, in den Brunnen gefallen, irgendetwas, was einer Fünfjährigen eben so zustoßen konnte. Doch dann war sie tot. Erdrosselt in einem Kletternetz im Kletterpark.


  Ein neuer Gast betrat das Wohnzimmer. Bestimmt niemand aus dem engeren Freundeskreis, viel zu spießig, aber nicht schick genug. Julia war es unangenehm, dass er sich ausgerechnet neben sie stellte. Hilfesuchend schaute sie sich nach Matteo um, der entgegen seiner sonst so coolen Art völlig kleinlaut im Wohnzimmer herumgeisterte und der Verwandtschaft sein stilles Beileid ausdrückte. Sein heftiges Humpeln versetzte Julia dabei einen erneuten Stich. Ein Unfall aus Kindertagen, manchmal merkte man es fast gar nicht. Heute war es schlimm. Matteo ging Emmas Tod besonders nahe, er liebte Kinder über alles. Leider hatte ihm das Schicksal noch keine eigenen beschert. Seine italienische Machomanier war auch nicht gerade eine große Hilfe für ihn, eine nette Frau kennenzulernen.


  »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, fragte der Mann neben Julia, der offenbar von der Polizei war. Sie fühlte sich überfordert und fauchte: »Können Sie nicht bis nach der Beerdigung warten?«


  


  »Aber sie wurde schon abgeholt.« Die Stimme der neuen Erzieherin hatte Julia vom ersten Tag an nicht gemocht, aber jetzt rotierte sie wie eine schrille Klingel in ihrem Hirn. Sie schickte ein Stoßgebet nach oben, dass die eigenartige, unerklärliche Unruhe, die sie seit Emmas Tod nicht loswurde, unbegründet sein möge. Als könnte sie ihn damit vor irgendetwas schützen, packte sie die Hand ihres Sohnes ganz fest, so dass er gleich anfing zu maulen. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wer hat Karla abgeholt?«


  »Ihr Onkel.«


  Julia schloss die Augen. Die Klingel in ihrem Kopf wuchs sich zum Fliegeralarm aus. »Sie wissen doch genau, dass die zwei immer gemeinsam abgeholt werden, und zwar nur von mir oder Karlas Eltern!« Ihre verzweifelte Wut traf die Erzieherin mit solch geballter Wucht, dass sie zurückwich.


  »Haben Sie mit Hannes oder Petra Rücksprache gehalten?«, erkundigte sich Julia nun mit einem letzten Funken Hoffnung, doch die inzwischen leichenblasse Kindergärtnerin senkte nur den Blick. Julia überließ es ihr, Hannes anzurufen. Der wusste von nichts. Karlas einziger Onkel wohnte in England.


  


  Pia beobachtete den hünenhaften Mann schon seit geraumer Zeit vom Hochseilgarten aus. Seine unbeholfenen Versuche, dem kleinen Mädchen die Schuhe zu binden, ließen vermuten, dass es sich nicht um seine Tochter handelte. Auch die Kleidung des Mannes schloss aus, dass er zum Klettern hier war. Sein langer schwarzer Mantel konnte ihm hier oben schnell zum Verhängnis werden, und mit den glatten Lederschuhen konnte er nirgends Halt finden. Als er den Platz betreten hatte, war ihr aufgefallen, dass er sein linkes Bein etwas nachzog, was für die hiesigen Outdooraktivitäten auch nicht gerade ideal war, man musste schon eine gesunde Konstitution mitbringen. Als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte der Besucher sich zu Pia um und sah ihr direkt in die Augen. Sie erschrak nicht nur, weil sie sich ertappt fühlte, sondern auch, weil in seinem Blick eine krankhaft anmutende Verzweiflung lag, die zu seiner betont männlichen Überlegenheit und Seriosität seines Äußeren gar nicht passte. Die Schnürsenkel konnten jedenfalls nicht der Grund dafür sein.


  


  Die ganze Nacht hatten sie zusammengesessen und gewartet. Karla war bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Die Anspannung steckte allen in den Gliedern. Erst Emma und jetzt …, daran wollte niemand denken. Maren, noch immer selbst von tiefer Trauer gezeichnet, hielt die von immer wiederkehrenden Weinkrämpfen geschüttelte Petra im Arm und versuchte sie zu trösten. Hannes saß auffallend weit von Tobias entfernt, als könne er auf diese Weise einem Fluch entgehen, der seinen Freund umgab. »Was ist eigentlich mit Matteo?«, erkundigte sich Tobias. Julia zuckte mit den Schultern. »Er hat auf meine SMS nicht geantwortet. Schon komisch, er ist sonst immer so zuverlässig.«


  »Mir ist auch aufgefallen, dass er in letzter Zeit etwas eigenartig geworden ist.«, bemerkte Hannes, »aber so gar nicht zu reagieren …« Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen. In Julias Magen krampfte sich alles zusammen. Wie viele fröhliche Zusammentreffen hatten sie in diesem Wintergarten schon gehabt. Jetzt waren sie zum zweiten Mal innerhalb von knapp zwei Wochen unter tragischen Umständen zusammengekommen. Noch am Nachmittag hatte sie Max zu ihrer Mutter gebracht. Sie wusste nicht, wie das hier alles zusammenhing, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Der Mann von Emmas Beerdigung, Kommissar Wegener hatte sie in der Tagesstätte über die Umstände der mutmaßlichen Entführung befragt. Er war gar nicht so spießig, wie er aussah, und klüger, als Julia angenommen hatte. Wiederholt hatte er sie gefragt, ob ihr etwas einfiel, warum ausgerechnet die beiden Kinder zweier befreundeter Männer ein solch furchtbares Schicksal ereilte. Das Schlimme war, dass ihr Bauchgefühl ihm recht gab. Da war etwas, aber es wollte ihr nicht einfallen.


  Das Läuten an der Haustür durchfuhr alle wie ein Blitz. Kurz darauf kam Hannes mit Wegener und dessem Kollegen herein. Eine Leiche war gefunden worden, im Bielefelder Kletterpark. Jeder konnte die Angst des anderen riechen, arme kleine Karla. Was war das für eine Welt? Als Wegener dann den Namen des Opfers mitteilte, konnte er allen die Erleichterung anmerken, und auch die Scham darüber. Pia Baumgartner, eine Mitarbeiterin des Parks, musste den Mörder gestört haben. Von Karla hatte man nur einen Schuh gefunden. Wegener hielt ihn in die Höhe. Petra heulte. »Ja, das ist Karlas, sie hatte immer noch Schwierigkeiten, die Schnürsenkel zu binden.«


  


  Schweißgebadet erwachte Julia aus ihrem schlimmsten Albtraum, den sie zuletzt als Kind geträumt und der für sie schon lange Jegliches an Realität verloren hatte. Fast 30 Jahre hatte sie es geschafft, das grauenhafte Erlebnis zu verdrängen, und jetzt war alles wieder so greifbar, als wäre nicht eine Minute vergangen.


  Fünf Kinder spielen in einem Baumhaus, ihrem geheimem Clubhaus, in das natürlich nur Clubmitgliedern Einlass gewährt wird. Eigentlich gehören sechs Kinder zu ihrem Club, fünf Jungen und ein Mädchen. Sie ist das einzige Mädchen, worauf sie ungeheuer stolz ist. Bernd kann heute nicht kommen. Er ist an Kinderlähmung erkrankt. So müssen sie eben heute zu fünft Geheimrat halten. Draußen schüttet es wie aus Kübeln, drinnen ist es dann immer besonders gemütlich. Sie trinken Limonade und lachen sich über jeden Quatsch kaputt, als sie von unten plötzlich ein leises Rufen hören. Widerwillig öffnen sie die Luke und sehen Lena dastehen, Bernds kleine Schwester, gerade mal fünf Jahre alt. Das Wasser läuft ihr in Strömen über das Gesicht, das nach oben gerichtet ist und voller Hoffnung. »Ich will auch hochkommen!« Die Großen schauen sich an, entrüstet, belustigt. Sie sind sich einig, das ist ein Geheimclub, hier werden große Dinge entschieden, nicht für fremde Ohren bestimmt. »Hau ab, du Zwerg. Du bist zu klein.«


  »Du schaffst es ja nicht einmal, am Seil hochzuklettern.«


  »Außerdem bist du kein Mitglied bei uns.«


  Dann brechen sie in schallendes Gelächter aus, gedankenlos, Kinder eben. Luke zu mit lautem Krachen, Riegel vor. Wolkenbruch und Sturm bleiben ausgeschlossen, Lena auch. Vergessen, ausgeblendet. Sie machen weiter wie vorher, bis Julia auf einmal etwas Sonderbares hört. Ein Schrei? Blödsinn, das ist doch nur der Wind. Einige Minuten später vernehmen sie das Geräusch erneut, diesmal alle. Kein Zweifel, ein markerschütternder Schrei, es geht alles sehr schnell. Sie lassen die Luke herunter. Wo ist das Seil? Der Sturm muss es gelöst haben. Sie entdecken Lena im Kletternetz, das seitlich vom Baumhaus angebracht ist, das noch recht weit in die Höhe führt, zu einem sehr stabilen Ast der großen Kastanie, und etwa einen Meter unter dem Haus aufhört. Das kleine Mädchen hat das Seil noch um die eine Hand gewickelt, die andere ans Netz geklammert. Die Kinder erkennen deutlich die Panik in Lenas Augen. Sie schreit und windet sich. In ihrer Angst herunterzufallen, steckt sie den Kopf durch eine der engen Maschen des Netzes. Die Kinder rufen ihr zu, sie möchte ruhig bleiben, doch sie wird immer hektischer, verstrickt sich mehr und mehr in den Seilen, ringt bald nach Luft. Toby schafft es irgendwie, vom Haus auf das Kletternetz zu gelangen, versucht, das Mädchen aus seinen Fesseln zu befreien, doch wie verhext zieht sich die Konstruktion noch fester zusammen. Dafür weiß sich der Geheimbund keinen Rat, der Geheimbund ist vollkommen nutzlos in solchen Notlagen. Viel zu spät entschließt sich der tapfere Matteo, die drei Meter bis zum Boden zu springen. Er ignoriert den brennenden Schmerz in seinem rechten Bein. Er rennt um sein Leben und um das von Lena, bis zum Haus ihrer Eltern, das am nächsten liegt. Mit Leiter und Schneidgeräten erreichen sie kaum später den Unglücksort. Niemand kann Lena jetzt noch retten, nicht der Geheimbund, nicht ihre Eltern und auch nicht der Notarzt, der in einer Viertelstunde eintreffen wird.


  


  »Diesmal werde ich nicht zögern.«, hatte Matteo zu ihr nur gesagt, als er endlich an sein Handy ging. Julia hatte nicht länger gewartet und Kommissar Wegener ihren schrecklichen Verdacht mitgeteilt. Sie hatte Angst um Max. Matteo wusste, wo er war. Wegener machte ihr auf nüchterne Art klar, dass ihrem Sohn nichts geschehen würde, solange man Karla noch nicht gefunden hatte. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er das psychologische Gutachten von Matteos damaligem Arzt per Fax vorliegen, das besagte, dass der Neunjährige unter quälenden Schuldgefühlen gelitten hatte. Lange Zeit hatte er sich Lenas Tod nicht verzeihen können. Seine Selbstvorwürfe, nicht früher Hilfe geholt zu haben, hatten ihn in tiefe Depressionen gestürzt. Eine viel zu hohe Bürde für einen Jungen in dem Alter.


  »Dass es so schlimm um ihn stand, war mir gar nicht so bewusst. Wir standen damals alle unter Schock.« Julia schämte sich über die eigene Unsensibilität. »Aber dass Matteo zu so etwas fähig ist …, er ist doch verrückt nach Kindern …« Ihr flossen die Tränen über die Wangen. »Ich meine, wir haben uns alle Vorwürfe gemacht, und nicht nur wir …«


  Der Kommissar horchte auf. »Wie meinen Sie das?«


  Julia schnäuzte sich die Nase lautstark, trank einen Schluck von dem grauenhaften Bürokaffee und schluchzte: »Lenas Familie, übrigens sehr fromm. Die hat uns und unseren Eltern die Hölle heiß gemacht. Wir hätten besser aufpassen müssen, wir waren schließlich viel älter.«


  »Sie waren Kinder. Es war nachweislich ein Unfall.« Der Kommissar war in seinem Pragmatismus nicht zu übertreffen.


  »Das war Bernd egal.«


  »Lenas Bruder?«


  »Sie ist an seiner Stelle gekommen, weil er krank war. Danach hat er uns nur angefeindet, das Baumhaus wurde sogar abgerissen. Nach etwa einem Jahr ging er von der Schule. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Es hieß, er sei in der Klapse.«


  Wegener ärgerte sich, dass er das übersehen hatte. Er nahm den Hörer ab und veranlasste eine Überprüfung von Bernd Kretschmar, 38 Jahre.


  


  Sein Bein machte ihm heute extreme Schwierigkeiten, er hatte Mühe, das betäubte Mädchen die Strickleiter hinaufzubefördern. Diesmal hatte er darauf geachtet, dass der Park schon geschlossen war. Endlich war das Netz erreicht. Im spärlichen Licht einer Taschenlampe legte er der kleinen Karla das Seil um den Hals, als er ein Knacken vernahm. Er löschte das Licht und hielt den Atem an. Seine Augen starrten in aussichtsloser Dunkelheit dem Schlag entgegen, der seinen Kopf zu zerbersten drohte.


  


  Julia hatte sich nicht davon abbringen lassen, mit der Polizei zu fahren, als Matteo sie anrief. Überrascht, aber erleichtert, dass sie falsch gelegen hatte, sah sie zu, wie Bernd von der Polizei weggeführt wurde. Geistesabwesend brabbelte er: »So wahr der Herr lebt, ihr seid Kinder des Todes, dass ihr euren Herrn, den Gesalbten des Herrn, nicht behütet habt …«. Bibelsprüche! Julia schüttelte den Kopf. Vor zwei Monaten war Bernd aus der geschlossenen Psychiatrie entlassen worden. Er galt als geheilt, nachdem er nicht mehr davon sprach, sich an den Kindern derer zu rächen, die seine Schwester auf dem Gewissen hatten. Matteo hatte Bernd seit gestern in Verdacht, doch es hatte etwas gedauert, bis er ihn aufgespürt hatte. Er war so besessen von dem Gedanken, ihn selbst zur Strecke zu bringen, dass er gar nicht daran gedacht hatte, die Polizei einzuweihen. Erschöpft umarmte er Julia. »Nun hast du es doch noch zu Ende gebracht«, flüsterte sie ihm zu.


  Martina Haase 

  Gefährliche Netze


  Sie zappelte und versuchte sich zu befreien, doch je mehr sie sich bewegte, desto tiefer saß sie in der Falle. Hilflos konnte sie nur darauf warten, betäubt und fest verschnürt zu werden. Mit etwas unbeholfen wirkenden Bewegungen, dafür sehr effektiv, verpackte die Spinne die Fliege.


  Der Junge richtete sich angewidert und fasziniert zugleich auf. Das war schon der dritte Fang dieser, etwa ein Zentimeter, d. h. drei, wenn man die Beine mitrechnete, fetten Spinne, die ihr Netz im unteren Bereich der Gartentür, zwischen zwei Streben, gesponnen hatte, den er beobachtete.


  Leon Scholz war für seine 15 Jahre noch recht klein, sein Vater tröstete ihn immer damit, dass er auch erst mit 18 Jahren noch einen großen Wachstumsschub hatte. Für ihn war es aber noch schlimmer, da es so nur noch deutlicher wurde, dass er auch der Jüngste in seiner Klasse war. Alle anderen waren 16, 17 und sogar 18 Jahre zum letzten Halbjahr der 10. Klasse. Da er aber von einem Gymnasium mit einer Schnellläufer-Klasse kam, hatte er den Unterricht der 8. Klasse auf die 7. und 9. Klasse verteilt unterrichtet bekommen und so eine Klasse übersprungen.


  Er wurde von den anderen als Streber bezeichnet und wegen seiner Größe gehänselt. So hatte er es sich angewöhnt, Streiche mitzumachen, um mehr akzeptiert zu werden. Er zog auch in Chats mit den anderen über die Lehrer her. Dabei fand er die meisten eigentlich ganz in Ordnung. Mit den Jungen seiner alten Schule hing er früher oft ab, sie gingen Fußball spielen oder ins Kino. In der neuen Klasse kommunizierte man nur übers Netz, alles andere war was für Mädchen. Man redete auch nicht offen mit den Mädchen, das war nicht cool.


  In seiner alten Schule hatten die Jungen und Mädchen viel gemeinsam gemacht. Leider war diese wegen irgendwelcher giftigen Bausubstanzen geschlossen worden. Den Ersatzunterricht in Containern bzw. Räumen in umliegenden Schulen empfanden seine Eltern als unerträgliches Lernklima und so suchten sie für ihn ein Gymnasium, mit einigermaßen gutem Ruf, das auch nicht so weit von ihrem Haus entfernt lag, wie seine letzte Schule.


  Jetzt war er auf dem Weg in sein Zimmer, damit er Punkt 18 Uhr mit den anderen chatten konnte. Alles nur, um dazu zu gehören. Mit seinem Chat-Namen ›Hopper‹ loggte er sich ein. Er versuchte immer die vielen Rechtschreibfehler seiner Klassekameraden zu ignorieren, die nach seiner Meinung in einer 10. Klasse im Gymnasium nicht so gehäuft auftreten dürften. Vielleicht war er in dieser Hinsicht auch nur so sicher, weil seine Mutter, als Grundschullehrerin, die sie war, bei ihm sehr darauf geachtet hatte. »Hi Hopper, alles Roger? Snake«, wurde er sogleich im Chatroom begrüßt.


  Die meisten Jungen machten zwar ein Geheimnis um ihre Identität im Netz, aber Leon hatte schnell raus, wer hinter den Pseudonymen steckte. Snake war Hassan, der etwas fülligere Araber, der mit Aylin, der hübschen Türkin in ihrer Klasse, anbändelte. Sie hatte aber nur Augen für Serkan. Ihm konnte es ja egal sein, er interessierte sich für keines der Mädchen in der Klasse. Aber er hoffte, dass sie mit Serkan zusammenkam, die würden gut zusammenpassen. Serkan war schon in Ordnung, mit seinen 17 Jahren reifer als seine Mitschüler, meist gut drauf und hilfsbereit. Leon hatte den Eindruck, dass Serkan von dem ganzen ›cool-tun‹ auch genervt war, und einige der anderen Jungen auch, aber keiner traute sich, dies zu durchbrechen und laut zu äußern. »Alles paletti«, antwortete er einfach nur. »Salut Snake, hier Gun. Was war die Diettrich heute schräg drauf, hat sogar vergessen uns die 6er für die Hausaufgaben zu notieren.« Gun, im wirklichen Leben Marcel Böttcher, ein absoluter Waffennarr, der sich alle neuen Actionfilme schon aus dem Netz holte, wenn sie kaum in den Kinos angelaufen waren. »Salut Gun, war aber nichts gegen Dorst, diesen Looser. Wenn wir gegen den nichts unternehmen, versaut er uns die MSA.« – »Hier Turtle. Wie sollte er das schaffen, er will uns doch nur fordern.« »Was'n mit dir, du Dorstschleimer, 5 Seiten HA und 10 Min. Referat in Bio, dazu 2 Tests in Englisch in 2 Wochen, ist doch nicht normal. Entweder du verkackst so die Normalo-Note oder machst diesen Mist, kannst nicht für MSA lernen und sitzt richtig in der Scheiße.«


  Bei Turtle handelte es sich um den bereits erwähnten Serkan. Die arme Frau Diettrich war die Französischlehrerin, die schon etwas betagter war und sich nicht durchsetzen konnte, weil sie die von ihr angedrohten Strafen einfach nicht konsequent durchzog. Anders dagegen der nicht mehr ganz so junge 38jährige Junglehrer oder auch Referendar Herr Dorst. Er unterrichtete Englisch und Biologie und war evtl. noch bei einigen Mädchen beliebt, weil Männer an der Schule Mangelware waren. Außer dem altersschwachen Sportlehrer Herr Krause und dem langhaarigen und auch nicht mehr ganz frischen Religions- und Ethiklehrer Herr Lorenz gab es sonst nur Lehrerinnen. Auch wenn Herr Dorst nicht unbedingt ein Robert Pattinson war, war er doch groß, schlank, blond und immer, das mussten selbst die Jungen zugeben, modern gekleidet. Leon mochte den Unterricht bei Herrn Dorst auch nicht. Immer nur schreiben und Arbeitsblätter. Gerade mal, wenn hinten diese Typen, die er Seminarleiter nannte, saßen, war der Unterricht lockerer und praktisch, z. B. mit kleineren Experimenten in Biologie und Dialogen und gespielten Szenen in Englisch, doch das war nicht so oft der Fall. Und dass die Zusatzarbeiten vom Lernen für die Prüfungen zum Mittleren Schulabschluss abhielten, stimmte schon.


  »Snake, bin voll deiner Meinung, dem Dorst seine Lunte muss verschwinden.« – »Mensch Gun, du meinst wohl seine Visage.« – »Jetzt schreibt wieder Muttersöhnchen Hopper, kannst uns ja allen die HA und die Vorträge pinseln, dann lassen wir das Dorst-Lämmlein zufrieden.« ›In Ruhe, nicht zufrieden‹, dachte Leon, schrieb es aber nicht, sondern wartete erst einmal ab. »Wenn wir etwas machen wollen, dann aber bald, Freitag ist der Test, also in zwei Tagen.« – »Dann lass doch was hören Snake. Willste etwa mit `ner Bazuka die Schule stürmen, dann könnten wir noch einige andere loswerden?« – »Hier Turtle. Spinnt ihr jetzt ganz oder was? Wenn die Bullen unseren Chat abhören, sind wir schon wegen solcher Überlegungen dran.« – »Flenn doch, Turtle! Und ja Gun, ich hab da schon was überlegt. Der Dorst hat doch so `ne Mumienkarre: VW-Käfer in grün. Grün wie die Hoffnung. Unsere Hoffnung, dass seine Bremsen versagen oder so was in der Art.« – »Stark Snake, bin dabei. Die Baupläne dieser alten Mühlen findest du überall im Netz.« – »Ich bin draußen. Mir ist das zu heiß.« – »Ich folge Turtle«, damit loggte sich Leon aus, kurz zuvor bekam er noch Guns: »Diese Memmen« mit. Er fuhr seinen PC runter und ließ sich auf sein Bett fallen. Was war da nur gerade geschehen? Waren seine Klassenkameraden dabei, einen Mord zu planen?


  Leon schlief diese Nacht nur schlecht.


  In der Schule mieden die vier Jungen den Blickkontakt. Herr Dorst wirkte auf Leon sehr nervös. Das war Leon noch nie so bewusst aufgefallen. War die Klasse nur kurz unruhig, verteilte der Lehrer zwar so streng wie bisher seine Strafarbeiten, doch zuckten seine Augenlider dabei immer nervöser. So genau hatte er den Lehrer aber auch noch nie betrachtet. Er sah müde aus und war blass. Wenn Leon sich das richtig überlegte, sah er so schon lange aus. Was neu war, dass der Herr Dorst häufig mit fast ängstlichem Blick zur Tür schaute.


  Leon wollte wenigstens mit Serkan über den gestrigen Chat reden, aber es war entweder Marcel oder Hassan in der Nähe und für deren Ohren war das Gespräch nicht gedacht.


  Heute ging er nicht in den Chatroom, er lernte lieber für die Englischarbeit.


  Freitagmorgen 8 Uhr 10, alle Schüler der 10A saßen an ihren Plätzen und schrieben Spicker auf ihre Tische oder suchten optimale Verstecke für selbige in Papierform.


  Es war ungewöhnlich für Herrn Dorst, zu spät dran zu sein, vor allem vor einem Test, wo er sonst meist 20 Minuten eher da war, um jegliche Spickerei zu unterbinden.


  Da alle sehr beschäftigt waren, bekamen die meisten erst nach einer Weile mit, dass die Rektorin, Frau Dr. Zeidler, den Klassenraum betreten hatte. »Meine lieben Schüler, ich bitte um eure Aufmerksamkeit«, sagte Frau Zeidler, als Ruhe eingekehrt war. Leon wechselte einen kurzen erschrockenen Blick mit Serkan.


  »Ich muss euch leider die traurige Nachricht überbringen, dass euer Lehrer Herr Dorst gestern Nachmittag bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist.«


  Alle Schüler fingen an zu reden. Leon rauschte es so in den Ohren, dass er nichts Genaues verstand. Er zwang sich, Hassan und Marcel anzublicken. Beide waren weiß wie die Wand im Chemieraum. Beide Jungen schauten sich an und blickten dann schnell wieder weg. Leon fragte sich, wer von beiden es war, denn, dass es Serkan war, konnte er sich nicht vorstellen, er selber schied auch aus. Sowohl Hassan als auch Marcel traute er dagegen zu, Schuld am Tod des Lehrers zu haben.


  Der Rest des Schultages verging mit Vorträgen durch den Schulpsychologen zur Trauerbewältigung. Dieser versuchte auch Einzelgespräche mit Schülern zu führen, die besonders betroffen wirkten. Es war nicht weiter verwunderlich, dass alle vier Chatmitglieder dazu zählten. Sie sagten aber nicht viel.


  Die Eltern der Schüler wurden natürlich auch informiert, um ihren Kindern beistehen zu können. Leons Eltern waren sich einig, dass die Reaktion ihres Sohnes auf das schlechte Gewissen zurückzuführen sei, dass er den Lehrer nicht gemocht hatte, und das würde sicher bald vergehen.


  Am Sonntag hielt es Leon nicht mehr aus und er rief Serkan an. In den Chat hat er sich nicht mehr getraut. Erst hatte er Serkans Mutter am Apparat, doch Serkan riss ihr den Hörer aus der Hand, als er mitbekam, dass Leon am anderen Ende der Leitung war. Dann war er jedoch sehr einsilbig: »Hi Leon, was geht?« »Warst du's?«, war das einzige was Leon herausbrachte. »Bist du noch ganz sauber, Mann? Ich war's genauso wenig wie du. Wir sind doch beide gleich raus aus dem Chatroom«, erwiderte Serkan aufgeregt flüsternd. Wahrscheinlich hatte auch er Angst, dass seine besorgten Eltern die Ohren aufsperrten. Aus diesem Grund war Leon schon mit dem tragbaren Apparat in den Garten verschwunden. »Wir sind aber auch schuldig, wir sind Mitwisser und haben nichts unternommen.« Jetzt hatte er seine größte Sorge laut ausgesprochen, das tat gut. Serkan antwortete ganz ruhig: »Woher hätten wir wissen sollen, dass diese beiden Dumpfbacken wirklich dem Dorst seinen Wagen manipulieren. Die reden doch alle Nase lang so'n hirnamputiertes Zeug. Wir müssen jetzt nur dafür sorgen, dass sie auch bestraft werden.« Ihre Überlegungen, wie sie dies bewerkstelligen sollten, blieben ohne Ergebnis. Sie mussten erst einmal rausbekommen, ob einer oder beide die Tat begangen hatten.


  Am nächsten Tag hatten sie gerade in der zweiten Stunde Französisch, als Frau Dr. Zeidler mit einem Mann in einem grauen Anzug die Klasse betrat. Dieser war sehr groß und etwas füllig. Frau Dr. Zeidler stellte ihn als Kriminalkommissar Huber vor, der der Klasse einige Fragen zu Herrn Dorst stellen wollte. Der Schulpsychologe war auch dabei sowie eine Polizistin in Uniform, die als Frau Köhler vorgestellt wurde.


  Leon wurde ganz schlecht, als er sah, wie der Psychologe auf Marcel, Serkan, Hassan und schließlich auf ihn zeigte.


  Frau Diettrich war nervös und wiederholte eine alte Lektion, aber niemand berichtigte sie, alle wollten nur wissen, warum die Polizei in der Schule war. Leon dachte nur: ›Die haben den Chat zurückverfolgt, jetzt sind wir alle dran.‹


  Serkan wurde zuerst gebeten, mit der Polizei mitzugehen. Frau Köhler brachte ihn nach ca. 20 Minuten zurück. Er sah etwas blasser aus als zuvor, aber sie konnten nicht miteinander sprechen, denn die nächste Stunde hatte gerade angefangen, Geografie bei Frau Böhm. Jetzt nahmen sie Hassan mit. Der kam nach 30 Minuten wieder, ging ganz dicht an Serkan vorbei und zischte so, dass Leon es auch hörte: »Du bist fällig, hast deine dreckige Klappe wohl nicht halten können. Wenn wir dran sind, dann seid ihr es auch.« Dabei fegte er wie aus Versehen Serkans Schulbücher vom Tisch. Als dann noch Aylin aufsprang, um Serkan beim Aufheben zu helfen, lief Hassans Gesicht so rot an, dass Leon dachte, er würde gleich platzen. Als er einen Schritt auf Serkan zuging, sagte Frau Böhm: »Hassan, wenn du den Unterricht noch länger aufhältst, kannst du nächste Stunde einen Vortrag zur Kontinentalverschiebung halten, als Auffrischung für alle.« Darauf setzte sich Hassan widerstrebend.


  Leon wurde gebeten mitzugehen. Er erhob sich schwerfällig und bekam beim Rausgehen gerade noch mit, wie sich Marcel bei der Lehrerin wegen Übelkeit entschuldigte und zur Toilette eilte. Die Polizistin führte Leon in das kleine Vorbereitungszimmer für die Lehrer, das gleich neben dem großen Lehrerzimmer eine Etage über ihrem Klassenraum lag. Der Kommissar saß an dem kleinen Tisch und forderte ihn auf, sich zu setzen: »Du bist der Leon Scholz, nicht wahr? Ich darf doch du sagen oder?« Leon konnte nur nicken. »Euer Schulpsychologe, Herr Fechner, sagte uns, dass du besonders aufgewühlt warst, als du von Herrn Dorsts Unfall gehört hast. War er dein Lieblingslehrer?« Diesmal schüttelte Leon nur den Kopf. »Leon, hast du einen PC zu Hause?« – Nicken – »Gehst du damit auch in Chatrooms?« – Nicken – »Hast du dort auch etwas von deinem Lehrer gehört?« – Schütteln – Nicken – Schütteln. Leon liefen jetzt Tränen über die Wangen, und er schaute nur noch stur auf seine Schuhspitzen. Er wollte hier weg. Von der Seite schob die Polizistin ein Glas Wasser vor ihn auf den Tisch, dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Hast du von seinen Machenschaften etwas mitbekommen? Hat er dich deswegen erpresst?«, fragte sie einfühlsam. Leon blickte auf, er sah Frau Köhler an, nicht den Kommissar. »Wir wollten ihn davon abhalten, aber beide waren so versessen darauf, wollten sich die Pläne aus dem Netz holen. Wir dachten doch nicht, dass sie es wirklich tun, und jetzt werden wir alle bestraft«, stammelte er. Er bemerkte nicht, wie der Kommissar und die Polizistin einen kurzen fragenden Blick wechselten. »Ihr werdet nicht bestraft, denn ihr wolltet es ja nicht. Wo im Netz wollte er die Pläne denn finden?«, fragte der Kommissar mit leiser Stimme. »Na unter Auto oder Käfer oder so, denke ich«, jetzt war Leon nur noch resigniert. »Und was wolltet ihr genau mit dem Wagen machen?«, fragte Frau Köhler auf ein Nicken von Huber weiter. »Die Bremsschläuche wollten sie ihm durchschneiden. Serkan und ich haben versucht, sie abzuhalten, vergeblich, und nun ist Dorst tot.« Jetzt weinte Leon richtig. Die Polizistin reichte ihm ein Taschentuch. »Das war es also«, sagte Huber zu Frau Köhler, diese nickte wissend zurück. »Nur ihr vier: Serkan, Hassan, Marcel und du wart in eurem Chatroom?«, fragte sie Leon. Er nickte nur und blickte etwas gefasster den Kommissar direkt an. Dieser erwiderte den Blick ernst: »Jetzt wissen wir also, warum ihr so betroffen auf die Nachricht vom Tod eures Lehrers reagiert habt. Das ist aber nicht der Grund für unsere Ermittlungen, ich denke du kannst ruhig erfahren, dass wir hier sind, um weitere Machenschaften von Herrn Dorst aufzudecken.« Er blickte Frau Köhler an, und sie fuhr fort: »Euer Herr Dorst muss extrem unter Druck gestanden haben. Vielleicht ist dir in dieser Hinsicht etwas aufgefallen?« Leon war zu verdutzt, um die Wendung in dem Gespräch bewusst wahrzunehmen: »Ja, am Donnerstag hatte ich ihn beobachtet, da zuckten seine Augenlider ganz nervös und er schaute oft wie ängstlich zur Tür.« – »Dann hat er also schon am Donnerstag mit unserem Erscheinen gerechnet. Das war der Tag, an dem Dr. Sunleitner die Drohmail erhalten hat und bemerkte, dass jemand an seinem Auto war«, sinierte der Kommissar, »tja, vielleicht war euer Lehrer euch gar nicht mal so unähnlich. Er war auch in der Lernposition, bekam ständig Druck und schlechte Bewertungen von seinem Hauptseminarleiter. Daraufhin wollte er sich rächen, denn er schien durch seine Lehramtsprüfung zu fallen und das zum zweiten Mal. Danach würde ihn keine öffentliche Schule mehr einstellen.« Leon saß mit offenem Mund da. Das hätte er Herrn Dorst wirklich nicht zugetraut. Er war zwar nicht gerade sein Lieblingslehrer gewesen, aber doch auch kein schlechter Lehrer. Sie hatten viel bei ihm gelernt, da gab es weit schlechtere Lehrer. Was hatten sie nur getan? Jetzt setzte die Polizistin ein: »Ihr seid nicht Schuld an Herrn Dorsts Unfall. Sein Auto steht in der Werkstatt, er war mit seinem Rad unterwegs, als ihn ein abbiegender LKW überfuhr.«


  Elmar Heer 

  Dr. Körfgen und der Oberländer


  23. Oktober 2010


  
    Passau (dpa). In einem Wald in der Nähe der niederbayerischen Gemeinde Niederwaidling machten Waldarbeiter einen grausigen Fund. Beim Fällen von Bäumen entdeckten sie in den Baumwipfeln ein Stahlnetz, in welchem eine bereits skelettierte Leiche hing. Der Tote konnte bisher noch nicht identifiziert werden. Die Polizei ermittelt.

  


  01. Mai 1999


  Schwer atmend lehnte sich Oberländer an die Fichte, die an der Gabelung des Waldweges stand und ihn in zwei Pfade teilte. Den steilsten Anstieg und damit ungefähr die Hälfte der Strecke hatte er hinter sich gebracht. Oberländer kannte die Gegend hier inzwischen genauso gut wie den Inhalt der Handtasche seiner Frau Vera, und dafür gab es einen gemeinsamen Grund:


  Körfgen.


  Dr. Gernot Körfgen, Landarzt, Bürgermeister der Gemeinde Niederwaidling und Hobby-Ornithologe in einer Person. Und der Liebhaber von Vera.


  Oberländer streifte sich die Träger von den schmerzenden Schultern und ließ den prallen Rucksack hinter sich auf den Boden fallen. Er hatte keine Uhr dabei, er trug nie eine, aber er wusste, dass er gut in der Zeit war. Denn es war noch nicht lange her, seit die Glocke der Dorfkirche zur Morgenandacht gerufen hatte.


  Nun saßen sie alle wieder frömmelnd im Gottesdienst da unten, diese Heuchler. Der Girgl zum Beispiel, der Frau und Kinder prügelte. Oder die alte Gunda, die sich über alles und jeden das Maul zerriss. Und wahrscheinlich auch der Sepp, der schamlos hinter jedem Weiberrock im Dorf her war.


  Vera war bestimmt auch da. Der Körfgen sowieso. Natürlich hatten sie sich wieder weit auseinander gesetzt, damit niemand was merkt. Dabei wussten doch alle, das ganze Dorf, schon lange Bescheid. Nur er, Oberländer, der gehörnte Ehemann, hatte lange Zeit keine Ahnung gehabt. Bis ihn die Gunda eines Tages scheinheilig gefragt hatte, ob Vera denn arg krank sei, so oft, wie sie die schon beim Doktor aus der Praxis hat kommen sehen. Auf diese Frage war er gar nicht vorbereitet gewesen, denn gerade in letzter Zeit sah seine Frau aus wie das blühende Leben, und deshalb wusste er nicht gleich, was er darauf antworten sollte. Da meinte die Gunda, dass Vera und der »Vogel-Doktor« vielleicht ja nur ein gemeinsames Hobby hätten. Schließlich sei sie doch auch schon immer gut zu Vögeln gewesen. Dabei grinste sie dreckig.


  Da erst war Oberländer misstrauisch geworden und hatte nachgedacht. Es stimmte schon, seine Vera war in den letzten Monaten öfter einmal später heimgekommen als sonst. Bisher war ihm das nicht aufgefallen. Also hatte er fortan aufgepasst, war seiner Frau einige Male unauffällig zur Bushaltestelle gefolgt, hatte fast jeden Tag ihre Handtasche nach etwas Verdächtigem durchsucht oder mit fadenscheinigen Ausreden bei Veras Freundin Anna angerufen, um herauszufinden, ob sie wirklich dort war. Aber nichts war dabei herausgekommen. Sie war immer brav in den 67er Bus eingestiegen. Die Handtasche war zwar stets voller erstaunlicher Dinge, aber er hatte nichts gefunden, was auf eine Liebschaft mit dem Landarzt oder irgendjemand anderem hingewiesen hätte. Und die Anna hatte immer bestätigt, dass Vera bei ihr sei, auch wenn sie nicht selber ans Telefon kommen könnte, weil sie ihr gerade beim Kochen helfe und die Hände tief im Knödelteig stecken hätte. Aber danach hatte Vera meistens gleich zurückgerufen. Sobald ihre Hände wieder sauber waren.


  


  Aber dann fand es Oberländer eines Tages doch heraus. Ein reiner Zufall war das. Oberländer war gerade im Wald gleich hinter dem Dorf unterwegs, als er einen Kuckuck rufen hörte. Einen Kuckuck! Seit Jahren hatte es keinen Kuckuck mehr im Umkreis von werweiß wie vielen Kilometern von Niederwaidling gegeben. Nur drüben im Bayerischen Wald, der jetzt Nationalpark heißt, sollten angeblich noch ein paar leben. Aber hier?


  Ganz aufgeregt über seine Entdeckung folgte Oberländer dem Ruf. Bis er ihn entdeckte. Nicht den Vogel, sondern den Körfgen, der am Rande einer Lichtung stand und immer wieder in eine seiner Vogelpfeifen blies. Kuckuck! Kuckuck! So ein Schmarrn, dachte sich Oberländer noch, wen wollte denn der damit anlocken, wo der Kuckuck hier doch längst ausgestorben war? Doch im selben Moment erhielt er die Antwort: Vera kam über die Wiese gelaufen, sie flog förmlich auf den Doktor zu und ihm um den Hals.


  Er schaute nicht bis zum Ende zu, das hätte er nicht ausgehalten. Über einen großen Umweg ging er heim, mit Magenweh und einem Kloß im Hals. Er weinte sogar. Aber nur ganz kurz. Dann stieg diese Wut in ihm auf, diese unbändige Wut. Aber er ließ sich nichts anmerken, sagte nichts. Vera auch nicht.


  Körfgen darauf anzusprechen, das traute sich Oberländer nicht. Er fühlte sich dem Arzt und Bürgermeister schon immer irgendwie unterlegen. Seiner Wortgewandtheit, in der immer eine ordentliche Portion Arroganz mitschwang, hätte er, Hans Oberländer, der einfache Handwerker, kaum etwas entgegenzusetzen gehabt.


  Die Blöße, seine Frau zu bitten, die Finger von Körfgen zu lassen, wollte er sich nicht geben. Also musste der verschwinden. Endgültig.


  


  Ächzend nahm Oberländer den Rucksack wieder auf und wählte den linken der beiden Wege. Der Pfad war ihm vertraut, er hätte ihn blind gehen können, so oft war er in den letzten Wochen hier gewesen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit war er Körfgen in den Wald gefolgt, um dessen Gewohnheiten auszukundschaften. So hatte er herausgefunden, dass sich der Vogelkundler immer an derselben Stelle niederließ, um Brotzeit zu machen: direkt unter einer alte Buche. Die stand mitten in einer dicht bewachsenen Mischwaldschonung. Dorthin verirrte sich niemand sonst. Dort sollte es passieren.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, einfach ein Loch auszuheben, eine Plane darüber zu legen und Körfgen mitsamt seiner Brotzeit darin verschwinden zu lassen. Aber es hätte Tage gedauert, eine solche Grube tief genug in den steinigen Waldboden zu graben. Körfgen hätte das Loch womöglich vorzeitig entdeckt. Also entschied er sich für eine unauffälligere, wenn auch aufwändigere Lösung. Handwerklich war er schließlich nicht unbegabt.


  Es war noch alles da, stellte Oberländer zufrieden fest, als er sein Depot im Unterholz unweit der Buche erreichte: das Werkzeug, die schwarzen Nylonseile, der Wurfhaken, die Umlenkrollen und die Seilwinde. Weit entfernt hörte er jetzt das Glockengeläute, das regelmäßig das letzte Lied der Messe, »Großer Gott wir loben Dich«, untermalte. Unwillkürlich musste er grinsen. Ob der Körfgen seinen Gott immer noch loben wird, wenn er in ungefähr achtundzwanzig Meter Höhe hilflos im Netz zappelt?


  Das Netz. Oberländer kniete sich nieder, öffnete den Rucksack und zog sein Meisterwerk heraus. Es war engmaschiger als nötig, geknüpft aus feinen Stahlseilen, rund, versehen mit rostfreien Schäkeln, durch die ein weiteres Drahtseil führte. Dies würde das Netz zuziehen wie einen Kartoffelsack. Wochenlang hatte er in seiner Werkstatt daran gearbeitet, bis es einen Durchmesser von gut drei Metern gehabt hatte. Selbst wenn es Körfgen gelänge, sich daraus zu befreien, den Boden würde er nur im freien Fall erreichen können. Unmöglich, so was zu überleben. Aber an dem Drahtseilgeflecht würde sich sein Widersacher ohnehin nicht nur sprichwörtlich die Zähne ausbeißen.


  In Gedanken war Oberländer seinen Plan unzählige Male durchgegangen. Deshalb musste er jetzt nicht lange überlegen, wie er ihn am besten und schnellsten in die Tat umsetzte. Der Haken mit dem daran befestigten Seil krallte sich schon beim ersten Wurf fest in den Wipfel der einige Meter abseits stehenden Birke. Die Winde klickerte leise, als er die Krone zügig kurbelnd in Richtung Boden zog. Obwohl der Stamm zunehmend knisterte, war sich Oberländer sicher, dass der voll im Saft stehende Baum die Spannung aushalten würde. Er war die Antriebsfeder seiner Konstruktion. Vorsichtig schob Oberländer den Sicherungsstift, der durch einen dünnen Draht mit dem Netz verbunden war, in die dafür vorgesehen Öse und fixierte so die Birke in ihrer momentanen Stellung. Sobald Körfgen das Netz betrat, würde sich der Splint lösen und den Baum freigeben.


  Während Oberländer Eisen tief in die Erde schlug, Umlenkrollen daran befestigte, das Seil hindurchzog und an der Birke verknotete, malte er sich aus, wie sich diese blitzartig aufrichten und das Netz über das dichte Blätterdach hinaus katapultieren würde. Dort bliebe es dann frei hängen, uneinsehbar, selbst wenn man direkt darunterstünde.


  Den schwierigsten Teil seiner Arbeit hatte er schon gestern hinter sich gebracht. Mit einem Bogen hatte er einen Pfeil, an dem eine dünne Schnur angebracht war, über einen der obersten Äste der Rotbuche geschossen. An der herabhängenden Schnur befestigte er nun das eigentliche Zugseil, zog es hoch in den Baum, über den Ast und wieder herunter. Dann machte er es am Netz fest.


  Es dauerte keine Stunde, bis Oberländer seine Konstruktion fertiggestellt, die Seile und das unter der Buche ausgebreitete Netz dick mit Laub bedeckt und seine Spuren verwischt hatte. Kritisch betrachtete er mit verschränkten Armen sein Werk, ob er nicht doch etwas übersehen hatte. Aber nur sein Rucksack, der, jetzt schwer bepackt mit seinem Werkzeug, noch an dem dicken Stamm des Baumes lehnte, erinnerte daran, dass er hier zugange gewesen war. Entschlossen packte er ihn und schwang ihn sich auf den Rücken.


  Das Gewicht brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd versuchte er noch, das Unvermeidliche zu verhindern. Vergeblich.


  Rücklings stolperte Oberländer in seine eigene Falle.


  Mit einem Knall wie ein Peitschenschlag spannte sich das Seil an und riss Oberländer in seinem sich gleichzeitig schließenden Netz in die Höhe. Sekundenbruchteile später durchbrach es das Blätterdach, verharrte für einen Moment in der Schwerelosigkeit, ehe es zwei Meter tiefer von dem Seil wieder aufgefangen wurde und noch eine Weile hin und her schwang.


  


  Oberländer fühlte sich benommen, aber er war bis auf ein paar Kratzer unverletzt. Minutenlang wagte er nicht, sich zu bewegen. Er wollte einfach nicht wahrhaben, was gerade passiert war.


  Dann schaute er sich vorsichtig um. Das Netz hatte gehalten, kein Loch hatte sich aufgetan. Der Blick auf den Boden wurde ihm, leider wie geplant, durch das dichte Blätterwerk verwehrt. Aber da, nicht einmal so weit weg, entdeckte er einen kräftigen Ast! Den könnte er erreichen, wenn er sein Gefängnis nur ausreichend zum Pendeln brächte.


  Aber zunächst müsste er das Netz soweit öffnen, dass er hindurchkriechen könnte. Doch womit? Seinen Rucksack schien er in dem Moment verloren zu haben, als die Falle auslöste. Jedenfalls lag er nicht mit im Netz.


  Panik überfiel ihn. Verzweifelt kehrte er seine Hosentaschen nach außen: links ein Papiertaschentuch, rechts ein kurzer Bleistift.


  Sonst nichts! Er trug überhaupt nichts bei sich, womit er auch nur im Geringsten etwas gegen das Drahtseilgeflecht hätte ausrichten können.


  Oberländer begann zu schreien. Er riss sich an dem Netz die Finger blutig, biss schließlich tatsächlich hinein, immer und immer wieder, bis ihm am dritten Tag auch der letzte Schneidezahn abgebrochen war. Und er schrie, schrie, schrie. Stunde um Stunde, tage- und nächtelang. Als ihm dann auch noch die Stimme versagte, gab er, entkräftet von Durst und Hunger, auf und versank in einen Dämmerschlaf. Er bemerkte es nicht mehr, als es sich Dr. Körfgen eine Woche später wieder einmal unter der Buche bequem machte, um seine Brotzeit einzunehmen.


  


  23. Oktober 2010


  Vera Körfgen legte die Zeitung beiseite und zog die Stirn in Falten. Ein Toter in einem Netz in den Bäumen? Was heutzutage alles passiert, dachte sie, zuckte mit den Schultern und steckte ihre Hände wieder in die Schüssel mit Knödelteig. Gernot, ihr Mann, liebte hausgemachte Klöße.


  Es läutete. Hatte er denn keinen Schlüssel dabei? Vera hielt kurz die Hände unters Wasser, griff sich ein Geschirrtuch und ging zur Tür.


  »Frau Körfgen?« Ein Mann im Trenchcoat hielt ihr seine Dienstmarke vors Gesicht.


  »Ja?« Vera machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als sich der Beamte unaufgefordert an ihr vorbeidrängte und Richtung Wohnzimmer ging.


  »Frau Körfgen, Sie haben Ihren früheren Ehemann, Hans Oberländer, 1999 als vermisst gemeldet und ihn vor drei Jahren für tot erklären lassen. Richtig?«


  »Ja! Oh mein Gott, haben Sie ihn etwa gefunden? Lebt er …«


  »Frau Körfgen«, fiel ihr der Polizist ins Wort, »Sie müssen mitkommen. Ihren Mann haben wir schon verhaftet. Seine DNA fanden wir am Tatort. Aber Sie stehen beide im Verdacht, Ihren damaligen Ehemann mittels einer Falle gemeinschaftlich umgebracht zu haben, weil er Ihrer Zukunft im Wege stand.«


  Während er Vera die Handschellen anlegte, fügte er noch hinzu: »Sie haben das Recht auf einen Anwalt.«


  Hans-Joachim Heider 

  Der ferne Tod


  Wo bin ich? Diese Frage stelle ich mir, wenn ich im dunklen Bett liege und mit Lichtgeschwindigkeit aus Träumen gleite. Es ist beklemmend, wenn ich durch das Hochspannungsgitter einer Bildröhre rase, um auf dem Bildschirm, wie eine überreife Tomate, zu zerplatzen.


  Ich denke an Walli, meine Geliebte, weil mit ihr jeder Traum endet. Sie besucht ihre Eltern.


  Das weiche Geräusch eines Schusses aus gedämpftem Lauf hat mich geweckt, nicht erschreckt, denn das ist ein alltägliches Geräusch. Permanente Übung ist wichtig. Ich verwende Spezialmunition, 223 Magnum mit roter Spitze – Explosivgeschosse. Die TPG-1 ist für meine Arbeit optimiert. Nicht jeder mag sie, aber ich bringe Top-Ergebnisse, zusammen mit der elektronischen Zieleinrichtung. Wir haben fast eine Liebesbeziehung, aber ich hasse sie, wenn ich mich selbst hasse. Nach jedem Auftrag grüble ich länger.


  Eilige Schritte auf dem Gartenpfad, ich lausche dem Brummen eines starken Motors. Mich hat die fallende Klappe des Briefschlitzes geweckt. Das Schlafzimmer ist dunkel und überheizt. Ich schlafe nackt, bleibe so, wie ich bin, suche blind meine Pantoffeln, finde sie nicht und tappe über den weichen Teppich wie durch warmes Blut. Der Flur ist eiskalt und spiegelglatt – schneeweißer Marmor, an dessen Politur die Augen sich gewöhnen müssen.


  Ein fester Umschlag liegt hinter dem Briefschlitz, die übliche Post, ohne Anschrift, ohne Absender. Behutsam nehme ich das Kuvert vom Boden hoch, ertaste nicht, was es enthält, obwohl ich den blutigen Auftrag förmlich rieche. Vorsicht ist mein oberstes Prinzip. Mit einer Rasierklinge schneide ich die Rückseite des Kuverts auf – keine Briefbombe. Es ist ein Kontrakt in üblicher Form – DVD, Wagenschlüssel, ein Parkschein und das Päckchen. 80000 EURO diesmal – ein verdammt wichtiger Kunde.


  Ich schiebe die DVD ein. Der Film geht chronologisch vor, zeigt den Wagen, seinen Stellplatz, das Navi ist bereits programmiert. Mich irritiert die Datumsanzeige in der rechten oberen Ecke: 16. 06. 2022. Ein wolkenloser Himmel, Sommersonne brennt messerscharfe Schatten auf den Asphalt. Ich stoppe den Film und betrachte den Parkschein. Er trägt das Datum von heute: 12. 03. 2012.


  Mir ist unwohl. Das Datum beunruhigt mich, es passt zu meinem Hochgeschwindigkeitstraum, denn dort stellt sich die Zukunft, fein verwoben, zwischen mich und mein Ende. Allerdings kenne ich nicht das Datum meiner Zukunft. Natürlich ist es reine Phantasie, die meine Existenz mit einem falschen Filmdatum verbindet. Ich spüle den schlechten Geschmack meiner Gedanken mit einem Whisky hinunter.


  Ein Haus in einer Gegend, die ich nicht kenne, ein riesiger Schuppen, gewaltig, mit protziger Fassade, die Neid erzeugt. Die Doppeltür gleitet zurück, ein Portier eilt heraus, hebt die weiß behandschuhte Hand und eine Limousine schiebt sich dunkel von rechts herüber. Mein Ziel betritt federnd die rosa Granittreppe, schreitet Stufe um Stufe herab. Ein Gesicht wie viele, kurzes, graues Haar. Die Totale – mir missfallen dünne, kurze Haare, es würde nicht zu mir passen. Die Limousine fährt weg. Aus dem DVD-Schlitz quillt bläulicher Rauch, die Scheibe zerstört sich.


  Ich bin froh, dass Walli bei ihren Eltern ist. Nach einem erledigten Auftrag bin ich völlig durch den Wind. Meine Arbeit wird allerdings von den Auftraggebern gelobt, weil ich noch nie versagt habe. Versagen wäre mein Ende – egal, welches Datum der Kalender anzeigt.


  Punkt elf Uhr nehme ich mein Arbeitsgerät, einen schwarzen Aktenkoffer, der unmerklich größer ist als ein handelsübliches Teil. Der Lauf liegt diagonal, alles in weichen, rotsamtigen Mulden. Es ist Routine, dass ich den Deckel öffne. Alle Mulden sind belegt. Zum Aktenkoffer gehört ein Anzug in gedeckter Farbe, dazu passend ein dunkles Oberlippenbärtchen und eine Hornbrille.


  Ich parke meinen Wagen in der Nähe des Parkhauses, gehe zu Fuß weiter. Auf dem Parkdeck erkenne ich den dunkelblauen Mercedes. Hinter der Deckung einer Wand betätige ich die Türöffnung und warte eine halbe Minute. Die Türen schließen wieder. Erst danach nähere ich mich. Der Motor läuft geschmeidig, ich lausche der Mechanik, erschrecke, als sich das Navi mit Befehlston an mich wendet. Ich folge den Anweisungen, es kennt den Weg aus dem Parkhaus. »Fahren Sie links!« Ich gehorche, komme irgendwann vor der Schranke an. »Stecken Sie den Parkschein mit dem Pfeil voraus in den Schlitz!« Ich betrachte den Schein und schiebe ihn ein. Die Schranke hebt sich. Das Navi schweigt ein paar Sekunden lang und meldet sich, als ich vor der Straße stehe. »Fahren Sie nach rechts!«


  Nach drei Abbiegungen im Straßennetz fühle ich mich in meiner Heimatstadt fremd. Der Wagen beschleunigt. Die Befehle des Navigationsgeräts prasseln auf mich nieder. Keine Autos, keine Fußgänger, Geschwindigkeit, welche die Straße zu einem Strich verformt. »Sie nähern sich ihrem Ziel!« Ich fahre langsam und halte.


  Das funkelnde, riesige Gebäude! Ich stehe auf der entfernten Straßenseite, wo die Kamera positioniert war. Wenige Autos kriechen vorbei, deren Typ ich nicht kenne. Ein kurzer Blick nur, keine Überlegung, es ist so, wie es ist. Ich klappe meinen Aktenkoffer auf. Der Wagen hat dunkle Scheiben, dass ich ruhig arbeiten kann, dabei trage ich dünne Handschuhe. Ich lasse die Scheibe herab, halte den Windmesser hinaus und schließe wieder. Das Gewehr baue ich automatisch zusammen, setze das Zielgerät auf, programmiere die relative Windgeschwindigkeit, fülle das Magazin, schiebe es ein, lade durch. Fertig!


  Ich lasse die Scheibe herab, sitze auf der dunklen Seite im Wagen und beobachte das Haus. Mein Ziel schlendert von rechts, im Schatten der hohen Gartenmauer nähert sich plaudernd der Treppe, am Arm einer langhaarigen, blonden Frau. Ich sollte das Seidenkleid nicht wahrnehmen, das ihren Busen wie ein mediterraner Himmel umhüllt. Sie dreht sich zu mir herüber. Die Frau interessiert mich nicht und ich denke trotzdem an Walli. Das Ziel ist erfasst. Die Doppeltür gleitet zurück, ein Sonnenreflex schießt durch die elektronische Optik, überlastet sie. Absolutes Schwarz, aber ich spüre den Rückstoß, höre den gedämpften Lauf. Ich habe abgedrückt, ohne zu sehen. Das Bild baut sich auf, das hellblaue Seidenkleid liegt auf dem Rücken. Ein kirschroter Mund ist zu einem entsetzten Schrei aufgerissen. Absolute Stille. Der rosarote Granit zeigt unerbittliche Härte. Der Mann ist verschwunden. – Ich habe versagt!


  Ich starte den Wagen, folge den Anweisungen, jage um Ecken, um Ecken, um Ecken – ein Labyrinth. Schwerkraft scheint aufgehoben. »Fahren sie links!« Ein Tunnel, schwarz wie ein Teerfass. Das Licht schaltet ein, wird rot, ist weg. Der Wagen gleitet wie ein Elektron durch das Hochspannungsgitter einer Bildröhre. Wieder mein Traum! Ich versuche, mich dagegen zu sträuben. In diesem Wagen bin ich ausgeliefert. Er findet den Weg ins Parkhaus, ich fliehe aus dem Mercedes, suche mit stolpernden Schritten meinen eigenen Wagen, fahre heim und verkrieche mich im dunklen Schlafzimmer wie ein waidwundes Reh. Unter Wolldecken liege ich vergraben, meine Kleider habe ich einfach vom Körper gerissen.


  Ich bin erleichtert, als Walli endlich kommt. Von meinem Auftrag kann ich ihr nicht erzählen, aber von der rasenden Fahrt im Tunnel, von … Ich suche nach Worten. Schließlich spreche ich über den Traum, der mich mit Lichtgeschwindigkeit durch ein dünnes Silbernetz jagt. Ich bin ein Geschoss, explodiere. Sie lacht mich aus, nimmt den Gedanken der Geschwindigkeit auf, jongliert damit, macht sich nebenbei nackt und kommt ins Bett.


  »Was ist das für ein roter Punkt auf deiner linken Brust?«


  Sie steht auf, geht ins Bad, kommt lachend zurück.


  »Du sollst mir doch keine Angst einjagen.«


  Ich streichle ihre Brust. Eine Delle, die sie weder sieht, noch spürt. Soll ich das verstehen? Spielt sie mit mir? Wir lieben uns, aber ich kann die rote Druckstelle nicht ausblenden. Mir ist, als ob ich mich erinnere.


  »Was würde ich ohne dich machen?«, frage ich.


  »Küss mich so, als ob es der letzte Kuss ist.«


  »Ich küsse dich niemals anders.«


  Walli ist der einzige Grund, mit dem Leben weiterzumachen. Mein Leben ist bis zur Neige entleert, dass ich mich ohne Walli als Hülle empfinde. Manchmal beschämen mich meine Gedanken. Ich sollte härter sein. Auch passen solche Träume nicht zu mir, doch sie lassen sich nicht unterdrücken.


  Auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt schieße ich durch das enge Gitter, treffe auf den Bildschirm. Diesmal sehe ich das Ziel, ein Mann mit kurzem, grauem Haar. Ich rase auf seine Stirn zu – erkenne in einer Nanosekunde, dass er eine Chemotherapie hinter sich hat. Er hat den Krebs besiegt und während dieser Zeit nachgedacht. Seine Haare sprießen zögerlich. Der Kopf zerspringt in kleinste Fragmente.


  Der Briefschlitz zerschlägt meinen Traum. Walli ist nicht zu Hause. Ich tappe durch die Kälte des Flurs und bücke mich nach dem bräunlichen Umschlag. Ich reiße ihn sofort auf und eile ins Wohnzimmer, wo ich die DVD ins Gerät einlege. Ein Glas steht bereit, das ich in einem Zug leere.


  Ich bin froh, dass Walli nicht im Haus ist. Eigentlich könnte ich mir den Film sparen. Selbst das Datum wurde nicht geändert: 16. 06. 2022. Der Mann in der Totale. Er schaut aus dem Fernseher. Traurig scheint er mir. War er beim letzten Mal auch traurig? Der Parkschein! War das letzte Mal heute?


  Langsam nähere ich mich dem Wahnsinn. Zweimal derselbe Tag ist unmöglich. Eine logische Erklärung bietet sich nicht. Der »Groundhog Day« ist ein Hollywoodfilm, aber keine Erklärung. Dass ich träume, wäre zu simpel für meinen analytischen Verstand. Walli fehlt mir. Ihre witzige Überheblichkeit ist besser als Wahnsinn.


  Es ist zehn vor elf Uhr. Ich hole meinen Koffer, klappe den Deckel auf. Eine Patrone fehlt. Ich untersuche das Magazin, ziehe den Verschluss zurück. Sie fehlt! Meine Hände zittern. So kann ich keinen Job erledigen. Auf dem Sofa versuche ich meine Nerven zu beruhigen, indem ich die Decke anstarre. Ich kann nicht einfach schlappmachen. Widerstrebend nehme ich den Koffer und gehe.


  Alles wie beim letzten Mal. Wann war das? Das Navi dirigiert mich mit äußerster Präzision aus dem Parkhaus und ins Straßennetz hinein. Diesmal erstaunt mich die Geschwindigkeit nicht. Es hat keinen Sinn, Orientierungspunkte zu suchen, die Straße ist eine schmutzige Linie, Häuser rasen als farblose Punkte vorbei und verdichten sich im Rückspiegel. Der Wagen steht. Ich sitze auf der dunklen Seite, passe mein Werkzeug zusammen, prüfe den Wind, lauere. Er kommt allein von rechts. Gedrückt nähert er sich der Granittreppe. Ich habe Zeit, ihn zu beobachten. Er ist traurig. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Ein Killer darf niemals über die Gesichter der Opfer nachdenken. Trotzdem! Er wirkt unendlich traurig! Die Türen schieben auseinander – der Lichtblitz! –, aber ich bin vorbereitet und schalte für diesen kurzen Moment die Elektronik ab. Er steht auf der obersten Stufe und schaut, wie ein geschlagener Feldherr, zu mir herüber. Das Fadenkreuz klebt auf seiner Stirn, der Schnittpunkt zwischen den Augen. Ich drücke ab. Die Türen gleiten zusammen, ein Lichtblitz brennt in die Zieleinrichtung. Drei Sekunden zum Regenerieren! Die Treppe ist leer.


  »Ich habe versagt!«


  Ich werfe die TPG-1 auf die Rückbank und fahre. Die Befehle des Navis. »Die nächste Straße nach rechts!« Es macht sich nicht die Mühe, mich in höflicher Form anzureden. Links, rechts, gerade Strecken, in die sich der Wagen einsaugt. Der Tunnel, in dem das Licht verlöscht. Diesmal muss ich das Steuer nach rechts halten. Nichts ist zu sehen, außer der Armaturenbeleuchtung – die Tachonadel ist verschwunden. Ich versuche, mich auf den Weg zu konzentrieren, der unsichtbar bleibt. Die kleinste Berührung mit der Tunnelwand wird den Wagen zerfetzen! Kaum merklich spüre ich die Rechtskurve. Der Wagen schraubt sich in unendliche Tiefe. Plötzlich gleißendes Licht, das meine Augen schmerzt. Ich presse die Lider zusammen, halte eine Hand vor die geschlossenen Augen, stürme blind aus dem stehenden Wagen. Sonnenwärme brennt meinen Kopf. Ich kann nicht in diese schreckliche Helligkeit schauen. Ruhe hüllt mich ein, dass ich mein pochendes Herz höre.


  Ich spüre die Umarmung, den Druck eines Körpers, einer Frau.


  »Weshalb hast du mich getötet?«


  »Walli!«, schreie ich.


  »Weshalb?«


  »Die Sonne hat mich geblendet!«


  Danach kann ich wieder klar denken. Sie umarmt mich, ich brauche nur die Augen zu öffnen, um sie zu sehen, aber ich will den Augenblick absoluten Vertrauens auskosten.


  »Du lebst.«


  »Öffne deine Augen!«


  Ich öffne die Augen, sie lächelt ein nachdenkliches, blaues Lächeln, trägt ein Seidenkleid. Wie vor diesem Haus? Gegenwart oder Zukunft? Meine Füße stehen auf Granit, die rosa Treppe – das protzige Haus hinter mir. Drüben wartet der dunkelblaue Mercedes. Den Ausschnitt ihres Sommerkleides verfärbt Blut an der linken Brust. Ein verirrter Blick hinüber. Der Wagen verschwimmt, löst sich auf. Ein feines Netz hängt zwischen Vergangenheit und jetzt.


  »Du wolltest dich selbst töten«, sagt sie.


  Hinter mir gleitet die Doppeltür. Ich wende den Kopf. In der Spiegelung erkenne ich den grauhaarigen Herrn. Jetzt begreife ich mich selbst. Ich sehe mich, wie ich sein werde, oder vielleicht schon bin. Mein bitteres Lächeln zerfließt wie Tannenhonig.


  »Die Bürstenfrisur gefällt mir nicht.«


  »Du hast den Krebs besiegt«, antwortet sie.


  »Habe ich versagt?«


  Sie schüttelt den Kopf und ich bin erleichtert.


  »Schau in die Sonne.«


  Ich schaue in die glühende Scheibe. Genau zwischen den Augen, über der Nasenwurzel, brennt ein Punkt. Das rote Geschoss nähert sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Die Welt wird schneeweiß, verliert Kontur und Farbe, bis auf das Rot ihrer Lippen, des Blutes, meines Todes. Wir umarmen uns. Lichtgeschwindigkeit hat mich in die Zukunft geschleudert, wo mich mein Tod empfängt.


  »Du lebst!«, schreie ich erleichtert.


  »Mein Gehirn schaltet fünf Minuten nach meinem Herz ab.«


  Der Schluss des Satzes ist kaum hörbar. Der rote Punkt – 223 explosiv. Ich warte mit unbewegter Stirn. Walli hängt in meinen Armen, ihr kirschroter Mund schreit. Ich ziehe sie hoch, will den Schrei mit meinen Lippen bedecken – es ist ein stiller Schrei. Ihre aufgerissenen Augen sind glanzlos, das Blau ist zerflossen.


  »Der letzt …..


  Wolfgang Kemmer 

  Das höchste Gut


  Seliger war kein Zocker. Dafür war er zu geizig. Außerdem zu ängstlich und menschenscheu. Er spielte gern, aber ohne Risiko. Das machte ihn anfällig für Computerspiele. Seitdem er während des Studiums einmal wochenlang die Vorlesungen geschwänzt hatte, um Tag und Nacht vor dem PC zu sitzen und ein Adventure-Game zu knacken, wusste er, dass er suchtgefährdet war. Er kämpfte dagegen an. Phasenweise mit Erfolg. Aber es kam immer wieder. In Schüben. Als ihn der letzte Schub, kurz nach der Scheidung, um ein Haar den Job kostete, verkaufte er seinen Rechner und die komplette Software.


  Monatelang spielte er gar nicht, dann geriet er auf einer Dienstreise in ein Internetcafé und das Verlangen war wieder da. Fortan spielte er regelmäßig in Internetcafés. Da Seliger es nie länger als drei, vier Stunden ertrug, menschlichen Blicken ausgesetzt zu sein, war hier die Gefahr, sich zu vergessen, nicht ganz so groß.


  Das »Netz« am Goldbrunnen-Platz war genau der richtige Ort für ihn. Es lag weit abseits seiner üblichen Wege, so dass er nicht der Versuchung erlag, nur mal schnell auf einen Sprung vorbeizugehen. Außerdem gehörte es zu einer Kette von Internetcafés. Mit seiner Nutzer-Karte erhielt er auch in den »Netzen« anderer Städte Zugang und konnte bargeldlos zahlen. Am liebsten spielte er aber auf seinem Stammplatz hinter der Yuccapalme mit Sicht auf den Goldbrunnen.


  Als beste Zeiten hatten sich Samstagmorgen und Montagabend herauskristallisiert. Dann war wenig los und Theo, der Besitzer, wusste mittlerweile, dass er kam, und reservierte ihm seinen Platz.


  Seliger liebte Adventures, bei denen es auf die richtige Mischung aus Fingerfertigkeit und Kombinationsgabe ankam. Er brauchte keine hochauflösende Graphik, legte keinen Wert auf wirklichkeitsgetreu aussehende Figuren, wichtig war für ihn der Rhythmus des Spiels, den er so verinnerlichte, bis er ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Wenn er alle Rätsel gelöst hatte, jagte er seine Figur in einem perfekt einstudierten Tanz über den Bildschirm. Dann wagte er kaum noch zu atmen, sein Körper war gespannt wie eine Feder, voll gepumpt mit Adrenalin. Irgendwann aber war alles ausgereizt, das Tempo nicht mehr zu steigern, die Zeit reif, sich die Choreographie eines neuen Spiels zu erarbeiten.


  Theo kannte seine Vorlieben und hatte ihm schon einige Tipps gegeben. »Das höchste Gut« war sein letzter, ein Spiel bei dem jedes Level ein Schritt in der Menschheitsgeschichte darstellte. So hatte Seliger sich mit Faustkeil und Keule gegen Urzeittiere zur Wehr gesetzt und das Feuer entdeckt. Er hatte Rad und Schießpulver neu erfunden, mit Pfeil und Bogen, Lanze und Schwert, auf Kampfwagen, hoch zu Ross und schließlich mit modernster Technologie gekämpft. Nun war er gespannt, was ihn auf dem letzten Level erwartete.


  »Lieber Rudolf«, hieß es in der Botschaft, die auf dem Bildschirm erschien, und Seliger fragte sich irritiert, wieso das Spiel plötzlich dazu überging, ihn mit realem Namen statt mit dem seines Avatars anzusprechen. »Lieber Rudolf, Sie haben sich tapfer geschlagen. Aber alles, was Sie bisher erlebt haben, war nur ein Vorspiel für das, was Sie nun erwartet. Es geht um das höchste Gut. Wenn Sie bereit sind, darum zu spielen, sollten Sie vorher Ihr Testament machen, denn wenn Sie verlieren, kostet es Ihr Leben.«


  »Blödsinn«, dachte Seliger und kicherte unwillig. Dann klickte er unter der Frage »Sind Sie bereit?« den Button mit »Ja« an. Sogleich erschien die Aufforderung: »Bitte geben Sie für den Fall der Niederlage die von Ihnen bevorzugte Todesart an!« Zur Wahl standen Selbstmord, Unfall und Herzversagen. »Na, toll!« Seliger runzelte die Stirn und klickte auf weiter.


  »Sie möchten die Art Ihres Ablebens dem Zufall überlassen«, lautete der Schluss, der daraus gezogen wurde. »Geben Sie nun einen Erben an, dem Sie im Todesfall Ihr Vermögen zukommen lassen möchten.«


  Die Eingabemaske für den Erben verlangte genaue Angaben zur Person. Seliger verlor langsam die Geduld. Bei aller Liebe zum Detail und den Bemühungen der Spiele-Erfinder eine bedrohliche Atmosphäre zu schaffen, aber er wollte endlich weitermachen. So tippte er ein, was ihm gerade einfiel: »Dieter Dussel, geboren 5. 5. 1515, wohnhaft in 55 555 Dusseln, Dusselweg 5«. Als er die Angaben speichern wollte, ermahnte ihn der Computer, die Sache ernst zu nehmen.


  »Leck mich!«, knurrte Seliger. »Jetzt reicht's!«


  Er beendete das Spiel, loggte sich aus dem Internet aus und ging zur Theke. Theo saß über seinen Rechnungsbüchern, blickte nur kurz auf. Seliger ging meist mit einem schnell hingeworfenen »Tschüss« an ihm vorbei. Diesmal blieb er stehen. Theo schob die Brille auf die Nasenspitze und blickte Seliger über ihren Rand hinweg an. »Schon fertig, heute?«


  »Haben Sie das Spiel zu Ende gespielt?«, schnaubte Seliger.


  »Welches?«


  »Sie haben es mir vor fünf Wochen wärmstens empfohlen.«


  »Tut mir leid«, Theo zuckte die Achseln. »Für Spielchen fehlt mir etwas die Zeit. Hat wohl ein Kunde von geschwärmt.«


  »Das höchste Gut«, sagte Seliger. »Ein Adventure, bei dem …«


  »Das höchste Gut? Warten Sie!« Theo schlug sich an die Stirn. »Klar, da war dieser Freak im Rollstuhl. Kam jeden Tag und hat stundenlang nur das gespielt. Keine Ahnung, wie er hieß. Wills auch gar nicht wissen. Viele Kunden kommen gerade, weil es hier so schön diskret zugeht und man …«


  »Moment«, unterbrach Seliger, »während des Spiels wurde ich mit meinem realen Namen angesprochen. Woher wissen die den? Kann das über den Nutzer-Ausweis gelaufen sein?«


  Theo zuckte die Achseln. »Dürfte eigentlich nicht sein, dass die Zugriff auf Ihre Daten bekommen.«


  »Das will ich doch schwer hoffen«, sagte Seliger.


  »Dieser Freak jedenfalls«, fuhr Theo ungerührt fort, »der hat erzählt, er sei arbeitslos und könne sich die Behandlung nicht leisten, um aus dem Rollstuhl zu kommen. Die Kasse würde nichts übernehmen, weil er zu einem Spezialisten ins Ausland müsse.« Er merkte, dass Seliger ungeduldig wurde, und beeilte sich, zum Ende zu kommen: »Na, was sag ich, er war total wild auf das Spiel und dann, von heut auf morgen, war's vorbei und er kam nicht mehr her.«


  Seliger runzelte die Stirn. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört, aber nun beschlich ihn ein mulmiges Gefühl beim Gedanken an die Frage nach der bevorzugten Todesart. »Sie haben ihn nie wieder gesehen?«


  »Doch!« Theo grinste. »Vor ein paar Tagen zufällig in der Stadt. Hab ihn fast nicht erkannt. Er saß nicht mehr im Rollstuhl und trug auch nicht mehr die ollen Klamotten wie früher. Stieg in einen kleinen roten Sportwagen, einen Alfa glaub ich. Erst als er längst um die Ecke war, fiel mir ein, wo ich das große Muttermal auf der linken Wange schon mal gesehen hatte. Ärgerlich. Hätte mich echt interessiert, wo der Typ plötzlich die Kohle her hatte …«


  »Ja«, sagte Seliger, »in der Tat.«


  »Ich hab dann selbst mal reingeschaut«, sagte Theo. »In das Spiel, mein ich. Einfaches Jump-and-Run, schien aber ganz witzig zu sein und da Sie doch ein großer Fan solcher Spiele sind, dachte ich mir, das wäre vielleicht was für Sie!«


  »Ja, danke«, sagte Seliger und war mit den Gedanken ganz woanders. Ohne sich zu verabschieden ging er nach Hause.


  Zwei Wochen lang hielt er sich vom »Netz« fern. Zwei Wochen, in denen ihm »Das höchste Gut« nicht aus dem Kopf ging. Schließlich fragte er in der Firma einen der Hausanwälte nach den Bedingungen für die Errichtung eines rechtskräftigen Testaments. Was er erfuhr, beruhigte ihn. Wenn er seinen letzten Willen nicht handschriftlich niederlegte, ging ohne Notar gar nichts. Geld hatte er ohnehin nicht viel, aber das Haus mit dem Grundstück in bester Lage stellte einen beträchtlichen Wert dar. Im Grunde war es ihm egal, wer ihn beerbte, solange es nicht Manuela war. Er hatte nur keine Lust, sich von irgendwelchen Internet-Gangstern für dumm verkaufen zu lassen.


  Am nächsten Montag ging er zur gewohnten Zeit ins Café am Goldbrunnen, wo Theo ihn lediglich mit stummem Nicken begrüßte. Diskretion, dachte Seliger und nahm es ebenso dankbar zur Kenntnis wie die Tatsache, dass sein Stuhl hinter der Yuccapalme frei war.


  Er loggte sich ein und spielte »Das höchste Gut« dreimal bis zum letzten Level. Als beim vierten Mal die Frage erschien, ob er bereit sei, klickte er auf »Ja«. Als gewünschte Todesart entschied er sich spontan für »Unfall« und gab anschließend in der Maske für den Alleinerben seine eigenen Daten ein.


  »Sie können sich nicht selbst beerben. Geben Sie eine real existierende Person an!«, mahnte der Computer.


  »Quatsch!«, schimpfte Seliger. Trotzdem wollte er das Spiel unbedingt zu Ende spielen. Er überlegte. Lebende Verwandte hatte er keine mehr, echte Freunde hatte er eigentlich nie gehabt. Im Grunde waren alle Manuelas Freunde gewesen und hatten sich nach der Scheidung von ihm zurückgezogen. In der Firma gab es einen Kollegen, mit dem er ab und zu in die Kantine ging. Aber er wusste weder Geburtsdatum noch Adresse. Warum nicht Manuela? Schließlich konnte per Internet kein gültiges Testament errichtet werden. Dessen hatte er sich ja vergewissert.


  Er kannte Manuela seit der Schule, hatte sie immer heimlich verehrt und nie aus den Augen verloren. Ein Paar waren sie erst nach seinem Studium geworden. Er hatte gut verdient, so dass sie während ihrer Ehe nicht arbeiten musste. Seine Mutter hatte das scharf kritisiert und war deshalb vor Überschreibung ihres Hauses auf Rudolf darauf bedacht, dass Manuela bei einer Scheidung leer ausging.


  Seliger selbst war einfach nur glücklich gewesen, für seine Traumfrau sorgen zu können, und hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was sie den lieben langen Tag zu Hause trieb. Als er erfuhr, dass sie ihn von Beginn an betrogen hatte, war er aus allen Wolken gefallen.


  Er starrte auf die Eingabemaske. Im Grunde war es belanglos, dennoch sträubte sich alles in ihm, Manuela als Erbin einzusetzen. Selbst wenn es nur um ein Spiel ging.


  Er tippte den Namen »Theo Brechtel« in die Maske und rief zur Theke hinüber: »Hey Theo, wann haben Sie Geburtstag?« Theo blickte von einer Zeitschrift auf. »Warum?«


  »Nur so.« Seliger fiel kein Grund ein. Theo schien das auch egal zu sein. »7. 11. 68!«, sagte er. »Aber keine Geschenke!«


  »Danke«, sagte Seliger und gab das Datum zusammen mit der Anschrift des Internetcafés ein.


  Endlich tat sich etwas. Seligers Avatar erschien in einer Szenerie, die nicht karger hätte sein können. Die Figur stand im Dunkel des sonst leeren Bildschirms gleichsam im Nichts. Ihre Gesichtszüge allerdings waren ausgeprägter als auf den vorangegangen Spielstufen. Zu seinem Erstaunen erkannte Seliger sich selbst darin.


  Er spielte ein wenig mit dem Joystick. Die üblichen Funktionen ließen sich problemlos ausführen. Er konnte sich in dem Dunkel bewegen, ein Weg wurde jedoch nicht erkennbar. Über zwei Stunden spazierte Seliger durch das Dunkel, tastete systematisch jeden Zoll Bildschirm mit seinem virtuellen Finger ab. Es gab keinen Lichtschalter.


  Als er schon entnervt aufgeben wollte, flammte nach einer letzten verzweifelten Kombination völlig sinnloser Befehle sekundenlang eine Botschaft am oberen Bildrand auf. Eine halbe Stunde mühte Seliger sich ab, die zufällige Tastenkombination erneut zustande zu bringen. Nachdem er es geschafft hatte, brauchte er sieben Anläufe, bis er die Botschaft vollständig zusammensetzen konnte: »Um das höchste Gut zu erlangen, müssen Sie über Ihren eigenen Schatten springen!«


  »Sehr witzig«, knurrte Seliger, »mach das mal im Dunkeln!«


  Aber er glaubte jetzt, zumindest einen ersten Zugang zu der neuen Spielstufe gefunden zu haben. Es galt offenbar, alles, was bisher Geltung gehabt hatte, zu vergessen. Mit System war hier, wo nur noch der Zufall regierte, nichts auszurichten.


  Seliger fing an, wie ein Verrückter den Joystick zu traktieren, der Avatar irrlichterte in immer neuen sinnlosen Sprüngen durchs Dunkel. Sonst geschah nichts. Schließlich kam es Seliger vor, als säße er schon tagelang so da. Dennoch konnte er nicht aufhören, den Blick nicht vom Schirm wenden, hatte alles um sich herum ausgeblendet.


  Urplötzlich tauchte aus dem Nichts eine zweite Figur auf. Seliger fuhr zusammen, ließ vor Schreck den Joystick los. Das Leben auf dem Bildschirm erstarrte. Er sah genauer hin: Die zweite Figur ähnelte der ersten wie ein Ei dem anderen.


  »Na also«, dachte Seliger, »da ist er endlich: mein Schatten.«


  Er packte den Joystick und wagte vorsichtig einen ersten Sprung. Wie nicht anders erwartet, sprang der Schatten synchron mit. Das kannte er aus einem anderen Spiel. Dort hatte er sich lange an dem Problem die Zähne ausgebissen, bis er seinen Schatten durch den Sprung in einen Spiegel losgeworden war. Aber wo sollte er in diesem Nichts einen Spiegel finden?


  Erneut durchmaß er wie schon zu Beginn jeden Millimeter Raum, diesmal in Begleitung des Schattens. Am Ende merkte er, dass er wieder dem Fehler verfallen war, systematisch vorzugehen. Er besann sich auf das Mittel, das schon zweimal geholfen hatte, und begann wieder sinnlos den Joystick zu traktieren. Nach einer Zeit, die ihm endlos schien, war immer noch nichts passiert. Vor seinen Augen tanzten zwei Irrlichter statt einem, es war zum Wahnsinnigwerden!


  Seliger fühlte sich ausgedörrt. Seit er zu Hause fortgegangen war, hatte er nichts getrunken. Trotzdem konnte er das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen, nicht länger unterdrücken. Seine Blase stand vor dem Zerplatzen. Als er aufstehen wollte, spürte er seine Füße nicht mehr, knickte ein, schaffte es mit Mühe, sich zurück auf den Stuhl sinken zu lassen.


  Er blickte sich um, ob ihn jemand beobachtete. Das Café war leer. Nicht einmal Theo war auf seinem üblichen Platz. Draußen um den Goldbrunnen waren die Straßenlaternen längst ausgegangen. Die Morgendämmerung zog herauf.


  Seliger schleppte sich auf die Toilette. Sein Körper fühlte sich an wie mit Nadeln gespickt. Das Wasserlassen tat weh. Er hatte es zu lange unterdrückt. Als er beim Händewaschen in den Spiegel blickte, sah er in die starren Augen seines Avatars. Er presste die Stirn gegen das Glas. Der Spiegel gab nicht nach. Seliger lachte auf. Hohl hallte es zwischen den gekachelten Wänden. Er hielt den Kopf unters kalte Wasser, schüttelte sich, trocknete die Haare mit Papiertüchern ab. Ging wieder hinaus.


  »Wollen Sie auch einen Kaffee?«, fragte Theo, der gerade aus der kleinen Küche hinter dem Tresen kam.


  »Nein, danke, ich muss zur Arbeit«, sagte Seliger und verließ eilig das Café, ohne noch einmal an den Platz hinter der Yuccapalme zurückzukehren.


  Am Abend kam er übermüdet nach Hause. Während er sich in Schuhen aufs Bett fallen ließ, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich im »Netz«auszuloggen.


  Eine Woche blieb Seliger dem Internetcafé fern. Dann hielt er es nicht länger aus.


  »Hier, den haben Sie neulich vergessen!«, begrüßte ihn Theo mit seinem Nutzer-Ausweis in der Hand.


  »Danke«, sagte Seliger, nahm die Plastikkarte und ging an seinen Stammplatz.


  Nachdem er die ersten neun Level durchgespielt hatte, kam er ohne Verzögerungen zu seinem Avatar. Das Spiel schien die Angaben der letzten Sitzung gespeichert zu haben. Die erste flammende Botschaft lautete diesmal jedoch anders: »Wer das höchste Gut erringen will, muss sich selbst überwinden.«


  »Toll!«, brummte Seliger und begann den Joystick zu traktieren. Er hatte vorsorglich eine Flasche Wasser dabei und zwang sich zu trinken. Er würde dieses elende Spiel knacken! Es galt nur, kühlen Kopf zu bewahren.


  Als nach drei Stunden vergeblichen Kampfes sein Schatten nicht aufgetaucht war, klickte er auf die Escape-Taste, um für diesmal abzubrechen. Ohne Vorwarnung verwandelte sich das Schwarz des Bildschirms in blutiges Rot, das die Gestalt des Avatars völlig schluckte. Dafür erschien in schwarzer Schrift eine Botschaft: »Sie haben sich nicht selbst gefunden. Sie haben das höchste Gut nicht errungen. Ihr Leben ist nun zu Ende.« Anschließend stürzte der Rechner ab.


  Einen Moment lang war Seliger beeindruckt. Dann knurrte er: »Ach, leck mich doch!« und ging nach Hause.


  Drei Tage später lag ein Umschlag in seinem Briefkasten. Er enthielt die Rechnung eines Notars namens Holger Wehr über die Errichtung und Beurkundung von Seligers Testament. Die Abschrift desselbigen lag bei. Als Erbe war Theo Brechtel eingesetzt. Das Testament war von Seliger eigenhändig unterschrieben. Die Namen der unterzeichneten Zeugen hatte Seliger nie gehört.


  Holger Wehr hatte seine Kanzlei im Westend. Seliger fuhr mit der Bahn hin. Der Notar residierte im 3. Stock eines alten Bürogebäudes. Seliger nahm den Aufzug. Als sich die Türen öffneten, stand er mitten im Vorzimmer des Notars. Nüchterne Eleganz bestimmte den Ton. Auch den der Empfangsdame, die Seliger mitteilte, Herr Wehr befinde sich nicht im Hause, werde erst morgen wieder erscheinen. Überdies sei der Terminkalender randvoll. Seliger winkte ab. Er hatte nicht vor, auf einen Termin zu warten. Die Sache duldete keinen Aufschub. Er würde diesen Wehr schon zu fassen kriegen.


  Mit dem Lift fuhr er wieder nach unten und schaute sich auf dem Firmenschild die Bürozeiten an. Die Kanzlei öffnete jeden Tag um 10.00 Uhr. Seliger würde früh genug da sein. Er ging zur nahen Bahnhaltestelle. Unterwegs kam ihm ein roter Alfa entgegen. Seliger sah ihm nach. Der Wagen hielt vor dem Gebäude, das er selbst kurz zuvor verlassen hatte. Niemand stieg aus.


  Seliger ging weiter, setzte sich in den Unterstand der Haltestelle. Als die Bahn kam, blieb er sitzen und beobachtete weiter den Alfa. Nach einer Weile kam Manuela aus dem Bürogebäude und stieg ein.


  Seliger fuhr nicht nach Hause, sondern direkt zum »Netz«. Theo war nicht da. Seligers Platz war besetzt: ein abgerissen aussehender Typ mit Stoppelhaar. Er saß im Rollstuhl. Hinter der Theke stand ein Gorilla im Muskelshirt mit einem Muttermal auf der linken Wange. Seliger starrte ihn an. »Haben Sie nicht früher auch mal im Rollstuhl gesessen?«


  »Wie bitte?« Der Gorilla sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost.


  Seliger schüttelte den Kopf und ging nach Hause.


  Am nächsten Morgen meldete er sich krank und machte sich beizeiten auf den Weg ins Westend, um Holger Wehr vor seiner Kanzlei abzufangen. In der Bahn saß ihm eine ältere Dame gegenüber und blätterte in der Zeitung. Seligers Blick schweifte desinteressiert über die ihm zugewandten Seiten, als er seinen eigenen Namen las. Fett gedruckt in einem mit schwarzen Linien umrahmten Feld. Er riss der Dame die Zeitung aus der Hand. Tatsächlich: sein Nachruf! Als Todesdatum war der Tag angegeben, an dem er das Spiel verloren hatte.


  Die Dame protestierte lautstark. Einige Fahrgäste sahen missbilligend auf. Seliger beachtete sie gar nicht. An seiner Haltestelle sprang er aus der Bahn und nahm die Zeitung mit.


  Ohne nach links oder rechts zu schauen, rannte er auf das Bürogebäude zu. Den roten Alfa sah er erst, als er selbst schon durch die Luft segelte. Seine letzten Momente erlebte er wie in Zeitlupe. Überdeutlich sah er dabei das Gesicht des Fahrers, ehe er über die Motorhaube gegen die Frontscheibe donnerte. Es verriet kein Erschrecken, nicht einmal Staunen. Das Muttermal auf der linken Wange blieb blass.


  Das Letzte, was Seliger hörte, als er auf dem harten Asphalt starb, waren die Worte eines Zeugen: »Er hat nicht richtig geschaut«, sagte der Mann. »Selbst schuld.« Wenig mitfühlend klang das. Der Mann brauchte offenbar sein ganzes Mitleid für sich selbst. Er saß im Rollstuhl.


  Christian Klinger 

  Für'n Apple und 'nen iPhone


  Ihr Herz raste und das Blut pochte in den Schläfen, ein Hämmern, mindestens so hektisch wie ihre Schritte. Sie hastete die Stufen hinauf. Mehrere nahm sie am Stück, musste dabei aufpassen, dass es sie nicht der Länge nach hinstreckte. Mit der rechten Hand zog sie ihren Oberkörper am Handlauf empor. Mit der Linken umklammerte sie ihre Beute.


  Mini hatte den Treppenabsatz erreicht. Bald war es geschafft! Gedämpft drangen die Laute vom Bahnsteig an ihr Ohr. Rufe der Empörung, Schreie des Entsetzens. Polizei! Immer wieder der Ruf nach der Polizei und nach der Rettung.


  Nun war es ihres, jetzt hatte sie endlich auch so ein Ding. Der Knabe hatte zu verlockend damit herumhantiert. Was braucht ein Kind mit vielleicht 10 Jahren schon ein iPhone? Von hinten hatte sie den Burschen gepackt, am Haarschopf, so wie Jack Wolfen das auch immer tat, wenn er einen Gegner ausschaltete. Bei Combat Striker, ihrem Lieblingsspiel. Man musste den Kopf zunächst nach hinten reißen und dann den Schwung nutzen und den Schädel gegen die Mauer schmettern. Danach wehrte sich keiner mehr. Der Junge war so erstaunt gewesen, dass das Blut längst aus seinem Mund geschossen war, ehe er zu schreien begonnen hatte. Aber da war sie schon bei den Stiegen gewesen. Auch die Leute hatten verzögert reagiert. Das war der Vorteil, wenn man so eine Aktion beim Einfahren des Zugs durchzog. Man musste immer auf das Einfahren des Zugs warten.


  Draußen, endlich! Jetzt gab es kein Halten mehr. Mini lief den Weg zum Park hinauf. Das war der Treffpunkt, da hingen immer ein paar Jungs von der Clique herum. Was die für Augen machen würden, wenn sie das edel schimmernde Ding hervorziehen würde! Tatsächlich saßen Gorki und Kermit im Halbschatten eines Baumes auf der Bank und tranken Energydrinks aus Aludosen. Gorki hatte seinen Namen erhalten, weil er einmal einen alten Schinken gesehen hatte: Der Film spielte in Russland. Im Gorki Park hatte man ein paar Leichen gefunden, denen jemand das Gesicht abgezogen hatte. Gorki, der damals noch Rudi geheißen hatte, war davon so fasziniert gewesen, dass er dasselbe bei seiner schlafenden Schwester versucht hatte. Das Vorhaben war jedoch misslungen, und seine Schwester hoffte noch immer auf einen Freund, den die Narben in ihrem Gesicht nicht störten.


  Kermit verdankte seinen Spitznamen hingegen seiner gelbgrünen Gesichtsfarbe, die er einer Lebererkrankung verdankte, die er wiederum seinen Eltern zu verdanken hatte. Junkies, die ihr Kind mit der Bierflasche aufgezogen hatten.


  »Was schnaufst denn so, Oida? Hat dich ein Panther gejagt?«, fragte Kermit zur Begrüßung, ohne die Dose, aus der er trank, abzusetzen. Gorki kicherte. Mini schüttelte den Kopf, atmete tief durch. Mit einem Siegerlächeln zog sie das Mobiltelefon aus ihrer Tasche und sagte: »Viel besser, ich hab grad einen kaltgemacht. Der hat mir das hier vererbt.«


  Kermit nahm das Gerät entgegen. Anerkennend pfiff er durch seine Zahnlücke. Gorki kicherte weiter vor sich hin, als er sagte: »Geh schau mal, ob du an Porno findest!«


  »Gute Idee«, meinte Kermit dazu, »wir haben ja jetzt unbegrenztes Datenvolumen. Los,« wies er Mini an, »geh Bier holen!«


  Warum sie ständig so behandelt wurde, fragte sie sich auf dem Weg zur Tankstelle. So von oben herab. Sie hatte doch bewiesen, dass sie gefährlich war, ja, das hatte sie ihnen schon oft bewiesen. Gerade eben und auch schon früher. Aber die zwei hatten halt das Sagen. Auch alle anderen taten, was die beiden verlangten.


  Wenig später kehrte sie mit einem Sixpack zurück. Kermit nahm eine Flasche aus dem Karton. »Warm«, stellte er fest. »Wenigstens geklaut?«


  »Logo, was glaubst du?«, log sie.


  Plötzlich unterbrach Gorki sein nervöses Kichern, und Kermit ließ das Bier hinter der Bank verschwinden. Schnell steckte er Mini das iPhone wieder zu. Die schwindelte es schnell in ihre Hose.


  Die zwei Polizisten, die durch den Park patrouillierten, hatten nichts bemerkt. Sie musterten sie einen Moment lang, dann zogen sie weiter ihre Runde.


  Der Moment des nervösen Schweigens hatte Gorki einen Geistesblitz beschert: »Was ist, wenn wir zu den Türken fahren und ein paar Panthers aufreiben. Du filmst das mit deinem neuen Telefon, und wir stellen's auf Youtube rein.«


  Kermit zerdrückte die Dose in seiner Hand und erhob sich. Das war das Zeichen zum Aufbruch.


  Sie nahmen die S-Bahn. Schon wieder die S-Bahn! Mini fühlte sich unbehaglich, zog ihren Kopf ein, da sie fürchtete, jemand könnte sie erkennen. Wie ein geduckter Marder schlich sie über den Perron, bis Kermit sie anschnauzte, aufrecht zu gehen, schließlich seien sie Mortals und keine Weicheier. Ja, sagte sie sich, sie war ein echter Mortal, trug den Totenkopf auf dem Halstuch – das gemeinsame Erkennungszeichen.


  Eine Melodie riss sie aus ihren Gedanken. Das Vibrieren bestätigte ihre Vermutung. Jemand rief auf dem iPhone an. Auf ihrem iPhone! Sie holte es hervor und drückte den Klingelton weg. Kermit hob eine Augenbraue, als der Zug einfuhr. Sie drängten sich an den anderen Wartenden vorbei und breiteten sich auf zwei Sitzbänken aus. Kurz vor dem Schließen der Türen sprangen zwei weitere Halbwüchsige in den Zug. Örnie und Börnie machten das Quintett perfekt. Sie schlugen einander auf die Handflächen, wie sie es aus den Musikvideos kannten.


  In ihrer Hose vibrierte es diesmal nur kurz. Ein untrügliches Zeichen für eine empfangene Textnachricht. Unbemerkt von den Blicken der anderen holte sie das Telefon heraus. Zaghaft führte sie den Finger ans Display und berührte es vorsichtig, bis sich der SMS-Eingang öffnete.


  Örnie gab ein anerkennendes Grunzen von sich, als er das Designertelefon erblickte, und Börnie meinte zu Kermit: »Aha, unser Nachwuchs war einkaufen?«


  »Schön langsam lernt sie es«, meinte der Junge mit der ungesunden Gesichtsfarbe.


  Doch davon bekam sie relativ wenig mit, war sie doch damit beschäftigt, sich nichts anmerken zu lassen. Die Nachricht hatte sie verunsichert. Sie war sehr bestimmt gewesen, so als ob der Verfasser nicht mit Widerstand rechnete: »du hast etwas das dir nicht gehört – ich werde es mir holen ich werde dich finden«


  Sie war nicht so recht bei der Sache. Ob es eine Mobilbox gab? Sie filmte zwar die Szene, doch folgen konnte sie ihr nicht. Obwohl die Mortals schnell ein Grüppchen von drei Personen in schwarzen Shirts und mit weißen Schuhen, dem üblichen Outfit der Panthers, gefunden und aufgemischt hatte. Kermit leistete volle Arbeit und Gorki stieß hysterische Laute aus, die nur entfernt an Lachen erinnerten. Passanten beschleunigten ihre Schritte, ein älterer Mann meinte, es gehe hier zu wie im Krieg, die Jugend bräuchte endlich wieder eine starke Führung. Zwei Skins applaudierten. Irgendwer musste dann doch die Polizei gerufen haben. Sirenen waren zu hören. Die kämpfenden Mortals sprangen in den nächsten einfahrenden Zug, während Mini die Bahn beinahe verpasst hätte – auf der Suche nach der Mobilbox. Blöd war nämlich, dass ihr die Bedienungsanleitung zu diesem Ding fehlte. Im Vorbeilaufen richtete sie die Kamera noch schnell auf die drei sich am Boden krümmenden Burschen, dann schlossen sich die Türen auch hinter ihr. So eine Aktion zog man eben durch, wenn der Zug abfuhr.


  


  Sie johlten und grölten, als sie die brutalen Szenen auf dem spiegelfreien Display betrachteten. Örnie kannte sich mit dem Ding ganz gut aus und schickte sich das Filmchen per E-Mail. Dann zeigte er Mini, wie man die Mobilbox abhören konnte. Diese steckte das Telefon ein und stieg bei der Station Breitensee aus. Sie wollte ihre Ruhe haben. Zu Hause saß ihr Vater schon wieder vor dem Fernseher und herrschte sie an, warum sie nicht in der Schule sei. »Weil Ferien sind«, antwortete sie. Aber woher sollte ihr Alter das wissen? Er ging seit Jahren keiner geregelten Beschäftigung nach. In ihrem Zimmer verdunkelte sie das Fenster und klemmte sich das Telefon ans Ohr.


  Egal, wo du bist, ich werde dich finden, sagte eine beunruhigend ruhige Stimme. Der Mann schien emotionslos, als er berichtete, sein Sohn habe sich das Telefon ungefragt ausgeborgt. »Aber jetzt will ich es wiederhaben. Vielleicht sehe ich dir sogar nach, dass du meinem Jungen die Schneidezähne ausgeschlagen hast, wenn du das Telefon ganz schnell zurückbringst.« Er erklärte, dass Mini es bis 18 Uhr in einem Abfallkorb der Vorortlinie, und zwar in jener Station, in der sie es geraubt hatte, deponieren solle. »Ich kann dich jederzeit aufspüren, weil ich ein Tracking-App auf dem Telefon habe. Ich werde bald wissen, wo du wohnst, und dann komme ich. Wir werden sicher viel Spaß haben!«


  Sie fuhr sich über die Arme, weil sie hoffte, damit die Gänsehaut zu vertreiben. Das Scheißding hatte ihr nur Scherereien eingebracht. Wahrscheinlich war es ohnehin das Beste, es schnellstens wieder loszuwerden. Sie zog ein Kapuzenshirt mit Totenkopf an und verließ mit dem Skateboard abermals das Haus. Sie hatte noch gute zwei Stunden Zeit. Von der S-Bahn hatte sie heute schon genug, also rollte sie über den Gehsteig. Eine alte Frau wich entsetzt zurück. Ebenso eine Mutter mit kleinem Kind. Mini kümmerte es nicht. Ihre Hose flatterte im Fahrtwind. Okay, sagte sie sich, als das Telefon wieder läutete, ich werde dem Typen sagen, dass ich schon auf dem Weg bin, er braucht mich nicht weiter zu drangsalieren. Sie stieg von ihrem Board, um abzuheben.


  Bevor sie sich melden konnte, sagte eine Stimme, die nichts mit der Ruhe der vorigen Nachricht gemein hatte: »Okay, wir ziehen das schon früher durch. Die Polizei hat einen Zund bekommen. Du schmeißt die Ware um 17 Uhr beim Bahnsteig in Hernals beim Meinl-Plakat in den Kübel. Einer meiner Leute checkt das. Die Kohle findest du dann beim Ausgang auf der Toilette im Handtuchhalter. Aber leg mich nicht rein, unten wartet auch einer meiner Männer.«


  »Klar, aber …« Der andere hatte aufgelegt. Viele Gedanken jagten durch ihren Kopf. Das war ein anderer, aber wer? Welche Ware? Offenbar hatte sie der Anrufer für den Besitzer des Telefons gehalten. Mit dem wollte er offenbar eine krumme Tour abziehen. Kein Wunder, dass der andere sein Telefon so unnachgiebig wiederhaben wollte. Die Aussicht auf schnelles Geld war verlockend. Hernals war nicht weit und sie könnte beides durchziehen. Sich die Kohle unter den Nagel reißen, dann weiter fahren und das Telefon loswerden. Sollten die beiden das doch unter sich ausmachen.


  Sie brauchte nicht lange bis zur Station in Hernals. Kurz überlegte sie, ob sie die Kumpels hinzuziehen sollte. Ein paar helfende Hände würden nicht schaden. Wenn sie das Ding allerdings alleine durchzog, würden sie sie endlich bewundern, dann stände sie vielleicht auf einer Stufe mit Kermit, dem stillen Capo. Sie klemmte das Board unter den Arm und betrat das Stationsgebäude. Viel war nicht los. Von der Kebabhütte drang Musik auf den Gang. Sie blickte auf die Uhr. Wunderbar, das Timing war optimal. Vor der Toilette machte Mini einen Mann aus, der eine Tasche in seiner Hand hielt und ständig den Gang scannte. In seinem Ohr steckte ein Bluetooth-Freisprechgerät, das sicher mit seinem Mobiltelefon verbunden war. Mini setzte ihre Kapuze auf und schummelte sich an der Wand vorbei, bis sie hinter dem Mann war. Erneut fiel ihr Blick auf die Uhr.


  Noch zwei Minuten …


  Eine Minute …


  Sie pirschte sich an den Mann heran, hob das Skateboard und schlug ihm mit der Kante ins Genick. Fest, sehr fest. Der Typ stöhnte. Noch einen Sprung gegen das Wadenbein, das mit einem Knacken brach. Bei Combat Striker klang das spektakulärer, lauter, so wie ein Eiswürfel, der in ein heißes Getränk plumpste und dabei zersprang. Sie riss die Tasche an sich und sprintete los. Der andere lag am Boden und rappelte sich langsam auf. Jack Wolfen schaltete einen Gegner, den er bewegungsunfähig machen wollte, auch durch einen Kick gegen das Wadenbein aus.


  Da die Bahnstrecke über einen Viadukt geführt wurde, musste Mini über mehrere Stufen hinauflaufen, um den Bahnsteig zu erreichen. Die Lautsprecheransage kündigte das Einfahren des Zugs an. So muss man das machen, sagte sie sich, während sie auf das Öffnen der Türen wartete. Plötzlich hörte sie eine Stimme hinter ihrem Rücken rufen: »Da vorn läuft sie, in dem Totenkopfshirt. Ja, da vorn!«


  Mini drehte sich um. Den Aufzug hatte sie vergessen. Aus der Metallkabine humpelte jener Mann, den sie bei der Toilette niedergeschlagen hatte. Zwei weitere Gestalten bahnten sich den Weg durch die Menge, steuerten direkt auf sie zu. Hastig sprang Mini in den Zug. Einer ihrer Verfolger nahm einen vorderen Einstieg, der zweite war ihr dicht auf den Fersen, bekam sie an der Kapuze zu fassen, dann an der Schulter. Sie wand sich aus dem Griff des Mannes heraus und rammte ihm das gestreckte Bein in die Magengrube, was ihn taumeln ließ. Auf seinem Weg zu Boden riss dieser noch eine kreischende Frau mit sich. Auf einmal kam der Zweite von rechts. Mini schleuderte ihm die Tasche mit der Beute entgegen, was sein Interesse an ihr verebben ließ. Mini betätigte die Notentriegelung der Tür, wuchtete sich dagegen und drückte die Tür nach außen auf. Ein Satz, dann hockte sie auf den Geleisen. Ein wütendes Fauchen ließ sie hochfahren. Der Gegenzug rollte heran! Mini richtete sich kerzengerade auf, der Platz zwischen den Ungetümen langte gerade. Sie hielt die Luft an. Dafür konnte ihr Verfolger, der gut das Doppelte von ihrem Umfang erreichte, ihr nur blöd nachglotzen. Zwischen den Zügen wäre er platt gedrückt worden wie Teig in einer Nudelmaschine. Kaum war der Zug zum Stillstand gekommen, lief Mini los. Mit Glück erreichte sie den Gegenzug, der sie umgehend wegbrachte.


  Nach fünf Minuten Fahrt hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie hatte zwar noch über eine Stunde Zeit, aber je schneller sie das Ding loswurde, desto besser. Mit etwas Glück würden die zwei Fraktionen, die sie gegen sich aufgebracht hatte, aufeinander losgehen und sie aus ihrem Fokus verlieren. Das war der Plan. Völlig unerwartet meldete sich die Stimme des Fahrers über Lautsprecher. Er wies die Fahrgäste an, den Zug bei der nächsten Station zu verlassen, da dieser wegen einer technischen Störung aus dem Fahrbetrieb genommen würde. Mini strömte im Pulk der anderen Passagiere ins Freie. Plötzlich hatte sie einen Einfall: Wenn der Gangsterboss das iPhone orten konnte, würde sie es gleich hier ablegen. Aber einen Anruf wollte sie zuvor noch tätigen. Sie wählte Kermits Nummer. Die Jungs sollten sie abholen. Und beschützen.


  Ein Tritt gegen die Kniekehlen ließ Mini zu Boden sinken. Das passierte Jack Wolfen nur dann, wenn er unvorsichtig geworden war. Sie sah noch die weißen Turnschuhe, dann wurde sie in die Höhe gerissen. Der Kerl im schwarzen Shirt war sicher vier Meter groß und hatte zwei Meter breite Schultern – und jetzt das Telefon. Sie zappelte in der Luft wie ein Fisch am Angelhaken, setzte dennoch einen zaghaften Akt der Gegenwehr. Ein Schlag in die Weichteile. Das machte Jack Wolfen auch, wenn er nicht weiterwusste. Mini hatte allerdings das Spiel noch nie beendet, hatte ihren Helden nie ans Ziel gebracht. Mini traf nur den Oberschenkel ihres Peinigers, der sie nun fliegen ließ. Ein kurzer Moment der Schwerelosigkeit, dafür war der Aufprall umso härter. Ihr Unterarm knackte, ein Geräusch, wie sie es vom Spielen kannte. Von den Schmerzen spürte sie nichts. Die Endorphine, die ihr Gehirn ausschüttete, ließen sie kaum noch etwas realisieren. Sie sah nicht die aufgerissenen Münder, registrierte nicht die angstvoll starrenden Augen, die sie auf den Schienen fixierten.


  »Weil die jungen Dinger immer über die Schienen laufen müssen«, stellte eine Dame fest.


  Die Funken umschwirrten Mini wie ein Sternenschwarm. Wunderschön. So wunderschön konnte es sein, wenn hunderte Tonnen kreischender Stahl immer näherrutschten.


  Man muss so eine Aktion durchziehen, wenn der Zug einfährt. Jack Wolfen hätte das auch so gemacht!


  Sylvia Klinkenberg 

  Nicht auszuhalten


  Heute ist ein guter Tag. Ein guter Tag, weil ich etwas eingekauft habe. An der Obsttheke habe ich sogar ein paar Worte mit der Verkäuferin gewechselt. Wie gut doch diese Orangen aussehen, und die Mandarinen noch besser. Nichts Besonderes, werden Sie sagen, aber für mich ist es das. Etwas Besonderes, ein guter Tag. Die allermeisten meiner Tage verbringe ich nämlich allein in meiner Wohnung, ich gehe nicht raus, es ruft mich nie jemand an und ich tue es auch nicht. Für einige Zeit hatte ich es sogar aufgegeben, mir nach dem Aufstehen etwas anzuziehen und fand mich abends noch im Pyjama.


  


  Nun ist es ja nicht so, dass ich immer so gelebt hätte, das dürfen Sie nicht glauben, nein im Gegenteil. Vor der Krise war ich sogar sehr beschäftigt und hatte das, was man wohl landläufig eine Karriere nennt. Wenn ich es genau betrachte, hatte ich eigentlich nie etwas anderes als eine Karriere. Natürlich hatte ich ein Haus, einen Mann, Geld, aber das Wichtigste war immer die Karriere.


  »Kind, schau bloß, dass etwas aus dir wird, du bringst deinen Vater noch ins Grab, wenn das nichts wird«, pflegte meine Mutter zu sagen, mit dieser schrillen Stimme, dass sich einem die Fußnägel aufrollen. Und ich schaute, dass etwas aus mir wurde. Nicht weil es mir Spaß gemacht hätte oder ich auch nur im Entferntesten Interesse daran gehabt hätte, sondern, damit meine Mutter endlich still war. Und mein Vater, der Leitende Oberstaatsanwalt, im Grab – das wollte ich ja auch nicht.


  Mein Architekturstudium habe ich dann in Rekordzeit absolviert und bekam die Stelle bei von Hallertau, Brodewig & Partner mit 26.


  


  Heute habe ich etwas eingekauft. Die nächste Aufgabe wäre, aus den Einkäufen eine Mahlzeit zu kochen. Aber das ist nicht einfach, meistens schaffe ich es nicht und esse eine Tafel Schokolade oder Ravioli aus der Dose. Was ist denn das für eine Ernährung, werden Sie fragen, normal ist das nicht, und gesund schon gar nicht, aber was soll ich machen? Ich bringe die Energie einfach nicht auf. Der Gedanke daran, einen Topf aus dem Schrank zu nehmen, Wasser darin zu erhitzen, Gemüse zu putzen und zu schneiden, dieser Gedanke erschöpft mich so, dass ich erst gar nicht anfange.


  Abgesehen davon, dass solche Zutaten selten im Haus sind. Das heißt nicht, dass ich nie einkaufen ginge, nein, ich versuche es regelmäßig. Aber oft, wenn ich ein paar Minuten durch den Supermarkt gelaufen bin, eventuell schon etwas im Wagen habe, eine Tomate vielleicht, überkommt mich plötzlich die Gewissheit, dass ich es nicht schaffe. Dann wird mir ganz heiß von der Musik und den Menschen und den vollen Regalen und ich muss raus, lasse den Wagen stehen zwischen Tiefkühlhähnchen und Joghurt und laufe hinaus. Die Münze, die ich in den Wagen gesteckt habe, ist dann natürlich weg.


  


  Kommen Sie also nicht auf die Idee, wenn Sie mich besuchten, würde ich Ihnen etwas anbieten. Kaffee und Kuchen vielleicht, oder am Abend ein Glas Wein. Aber so weit käme es gar nicht, denn ich würde Ihnen die Türe nicht öffnen. Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen, das ist einfach so. Ich gehe ja auch nicht ans Telefon. Wahrscheinlich ist das auch der Grund dafür, dass niemand mehr anruft.


  Als es das letzte Mal an der Türe geläutet hat, habe ich geöffnet und es sofort bereut. Ich habe Ihnen ja von dem Pyjama erzählt, ich fand das nie weiter schlimm, weil es ja sowieso nie geläutet hat. Aber an diesem Tag habe ich geöffnet und vor der Tür stand ein Feuerwehrmann.


  Alle müssten sofort das Haus verlassen, sagte er, weil es im Nebenhaus brennt. Ich habe zwar nicht verstanden, was mich das angeht, schließlich wohne ich ja nicht nebenan, sondern hier, aber er hat nicht mit sich reden lassen und so stand ich ein paar Minuten später im Pyjama vor dem Haus. Die Nachbarn haben sich dann alle etwas weiter weggestellt, wahrscheinlich, weil sie dachten, ich hätte eine Grippe oder so etwas, wegen der Ansteckung. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, ob es die Nachbarn waren, denn ich kenne meine Nachbarn nicht, aber das mit der Grippe haben sie sich wohl wegen des Pyjamas gedacht.


  Ich habe mich gewundert, weil ein Feuerwehrmann nachher sagte, im Nebenhaus habe ein Papierkorb gebrannt, warum muss ich dann drei Stunden auf der Straße stehen, im Pyjama, aber er hat gesagt, das dauert eben alles seine Zeit. Und seit dem öffne ich nicht mehr, wenn es läutet, es läutet zwar nicht, aber wenn, würde ich nicht öffnen.


  Als ich meine Karriere hatte, bei von Hallertau, Brodewig & Partner, musste ich sehr viel arbeiten und habe nicht gemerkt, ob jemand an der Tür geläutet hat. Ich war sowieso nicht zu Hause. Aber ich hatte es geschafft, es war etwas aus mir geworden, das sah auch meine Mutter so. Und ich fand sogar einen Mann. Nicht, dass ich ihn gesucht hätte, aber als er kam, nahm ich ihn. Eigentlich nur, damit nicht meine Mutter irgendwann einmal sagen würde, nun sei es aber an der Zeit, einen Mann zu finden. Ich nahm die Lösung quasi vorweg, bevor das Problem entstand, und meine Mutter war selig. So ein netter Junge.


  Allerdings musste sie mir bald, ich glaube, es war am Weihnachtsabend, in der Küche zwischen Stapeln von schmutzigem Geschirr zuraunen, dass ich jetzt bloß nicht sofort schwanger werden sollte, denn das wäre jetzt eine wichtige Karrierephase, und ich könne auf gar keinen Fall aussetzen, das würde meinen Vater ins Grab bringen. Das wollte ich nicht, und so blieb unsere Ehe kinderlos. Als meine Eltern dann meinten, nun sei die Zeit reif und sie hätten jetzt ein Recht auf Enkelkinder, und die Position bei von Hallertau, Brodewig & Partner sei ja nun bombensicher, da hatte Klaus längst ein Verhältnis mit seiner Sekretärin.


  


  Wenn ich einen guten Tag habe, und heute ist so ein guter Tag, dann beschließe ich, am nächsten Tag in die Bücherei zu gehen. Warum denn erst am nächsten Tag, werden Sie fragen. Weil ich frühestens am Mittag weiß, ob ein Tag ein guter Tag ist, es gibt so viele Risiken, die einen Tag, der gut angefangen hat, dann doch zu keinem guten Tag werden lassen. Wenn ich aber sicher bin, wie heute, dann beschließe ich, am nächsten Tag etwas zu wagen. Am selben Tag kann ich nicht in die Bücherei gehen, denn es ist dann schon zu spät, am Mittag, ich kann nur morgens um zehn Uhr gehen. Sie öffnen um zehn Uhr, dann ist es nicht voll, später, so ab zwölf Uhr, ist es dann unerträglich, wissen Sie, ich lebe in einer sehr großen Stadt, und es ist ja klar, dass viele Menschen in die Bücherei gehen, ich gehe schließlich auch hin. Dann schlendere ich durch die Regalreihen, lasse meinen Blick über die bunten Buchrücken schweifen und atme den Geruch von Papier und ein bisschen Staub.


  


  Ich packe die Bücher in diese praktischen Einkaufskörbe, die es in der Bücherei gibt, aber nur in die schwarzen, die roten erinnern mich an den Supermarkt und an die Regale dort und die Musik und dann wird mir ganz heiß.


  


  Mit dem schwarzen Korb voller Bücher gehe ich also zum Automaten, man muss mit niemandem reden, wenn man ein Buch ausleihen will, das geht alles automatisch. Eigentlich ist das schade, denn die Angestellte, die an der Kasse sitzt – also die Kasse für den Fall, dass der Automat defekt ist –, ist sehr nett. Ich habe zwar noch nicht erlebt, dass der Automat defekt gewesen wäre, aber sie hat es mir erklärt, sie sitzt da für den Fall der Fälle.


  Ich wusste das nämlich am Anfang nicht und wollte bei ihr die Bücher ausleihen, legte meinen Bibliotheksausweis hin und sie sagte, das ginge aber nicht, solange der Automat funktioniert. Ich habe dann gedacht, wie schön es wäre, wenn der Automat bald kaputtginge, denn die Angestellte sah sehr gelangweilt aus. Und sehr nett. Ich gehe jedenfalls gerne da hin, und schon allein deswegen musste ich die Sache mit dem Pyjama aufgeben.


  


  Früher, als ich noch eine Karriere hatte und den Klaus, bin ich nie in die Bücherei gegangen. Ich hatte keine Zeit zum Lesen. Außerdem hatten wir einen Fernseher. Eins nach dem anderen verschwand dann und seitdem habe ich Zeit. Wobei der Fernseher eigentlich nicht verschwunden ist, ich habe ihn vielmehr verschenkt. An den Mann von der GEZ. Eines Tages, ich wohnte gerade wenige Wochen in meiner Wohnung, läutete es an der Tür. Ich habe geöffnet und da stand der Mann von der GEZ und sagte, er müsse überprüfen, ob ich einen Fernseher hätte. Da bin ich ins Wohnzimmer gegangen und habe den Fernseher genommen und ihn dem GEZ-Mann in die Hand gedrückt. Damit er ganz sicher sein konnte, dass ich nun keinen Fernseher mehr habe. Wenn ich es mir genau überlege, hatte ich schon lange nach einem Weg gesucht, den Fernseher loszuwerden. Aber das ist gar nicht so einfach, versuchen Sie das mal. Was sollen denn da die Leute denken? Man kann den alten Fernseher eigentlich nur loswerden, wenn man sich im Gegenzug einen neuen, größeren, anschafft, am besten so einen flachen, den man an die Wand hängt. Das wollte ich aber nicht, denn dann hätte ich ja wieder vor demselben Problem gestanden, und so kam mir der Mann von der GEZ ganz recht.


  Der Fernseher stand ja immer so vorwurfsvoll da. Er war solange vorwurfsvoll, bis ich ihn eingeschaltet habe, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Das Programm dann aber auch nicht.


  


  Morgen werde ich also in die Bücherei gehen, um zehn, denn später sind alle Schließfächer belegt. Man könnte meinen, dass das egal wäre, schließlich gibt es eine Garderobe, aber dort arbeiten drei Garderobieren, wegen denen kann ich dort nicht hin. Jetzt denken Sie vielleicht, es läge an mir, dass die drei so unfreundlich sind, weil ich nie Trinkgeld gebe. Und dabei steht auf der Theke ein Teller, und viele Leute legen auch eine Münze hin. Ich nicht, aber ich bitte Sie, das ist doch kein Grund. Ich war jedenfalls immer sehr freundlich, aber die drei Garderobieren nicht. Ich kann sie schon hören, wenn ich die Treppe heraufkomme. Meistens streiten sie sich oder reden über eine von ihnen, die gerade nicht da ist. Also wenn eine in Urlaub ist oder eine Pause macht. Und ich halte das Gekeife einfach nicht aus. Man könnte auch meinen, sie hätten den anstrengendsten und kompliziertesten Beruf der Welt. Anstrengend, weil sie alle drei ganz gebeugt und mit vorwurfsvollem Blick hinter dem Tresen stehen, auf dem man die Sachen ablegen soll.


  Und kompliziert ist dieser Beruf auch, weil sie andauernd diskutieren, wie welche Mäntel wo aufzuhängen sind, und dass sie die Rucksäcke hassen, weil alle schwarz sind und gleich aussehen, und dass überhaupt alle Taschen zu schwer sind. Ich gehe immer ganz schnell an ihnen vorbei, ich halte das nicht aus. Aber wenn ich neue Bücher haben will, muss ich da vorbei und auch wenn ich die alten zurückbringen muss. Und zurückgeben muss ich sie ja, sonst kostet es Strafe. Und neue Bücher brauche ich, denn ohne ist der Tag doch sehr lang.


  


  Das ist übrigens etwas, was ich erst später gemerkt habe, dass der Tag sehr lang ist. Also nach der Krise. Vorher ist mir das gar nicht aufgefallen. Da hatte ich so viel zu tun. Meine Mutter sagte damals immer solche Sachen wie: »Kind, du musst das Haus aber besser in Ordnung halten.« Oder: »Du musst dringend die Hecke schneiden!« Sie sagte nie »ihr«, was ja den Klaus mit eingeschlossen hätte, den guten Jungen, nein, sie sagte »du«. Und dann: »Ich mach dir das schnell …« Womit sie zum Ausdruck brachte, dass es mir keinesfalls an Zeit, sondern nur an Willen fehlte. Mit dem Essen war es genau so. Sie kochte in Windeseile ein Dreigängemenü für den armen Klaus. »Du musst dem Klaus aber abends was Vernünftiges kochen, Kind!« Was soll man dazu sagen? Diese Stimme …


  


  Richtig angefangen hat dann alles mit der Krise. Also mit der Wirtschaftskrise. Meine Mutter meinte zwar, ich hätte eine Lebenskrise, aber das ist Quatsch. Die Wirtschaftskrise ist schuld. Damals hat keiner mehr Häuser gebaut. Jedenfalls nicht solche, wie ich sie geplant habe, große Häuser für arbeitende Menschen, die sehr teure Möbel hineinstellen. Also sagte von Hallertau mir eines Tages – eigentlich war es abends, aber das ist jetzt egal –, dass es ihm sehr leid täte. Mir tat es auch leid. Er hätte es mir wenigstens am Morgen sagen können, dann hätte ich zum Zahnarzt gehen können, mit der herausgefallenen Plombe. Und wo er mir doch immer gesagt hatte, ich sollte bald Partnerin werden und selbständig arbeiten und mich immer zu den Abendessen mit dem Chef von Hellkamp & Söhne geschickt hat.


  Leider waren »& Söhne« nie da, nur der alte Hellkamp, und gegessen habe ich auch nichts, weil meine Mutter meinte, ich würde zu dick und ich dürfte mich auf gar keinen Fall gehenlassen, schon wegen dem Klaus, dem guten Jungen. Diese Abende waren kein Vergnügen. Sie werden vielleicht sagen, das ist Kundenpflege, da muss man eben durch, na ja, der alte Hellkamp wollte wohl schon gerne von mir gepflegt werden, wenn Sie wissen, was ich meine … Jetzt muss ich nicht mehr da hin, das ist das Gute.


  


  Meine Mutter hat sich sehr aufgeregt, das kann ich Ihnen sagen. Die ganze schöne Karriere weg. Das Kind arbeitslos. Und zugenommen hatte ich auch. Wo das alles hinführen soll, hat sie gefragt, und dabei ein Gesicht gemacht, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte. Was nur die Leute denken sollen, der Sohn von Wellenbrincks sei sogar schon Oberarzt. Und ob ich wirklich alles getan hätte, um die Stelle doch noch zu behalten. Nichts hatte ich getan, aber das habe ich ihr nicht gesagt. Das hätte sie ins Grab gebracht. Oder meinen Vater.


  


  Wir haben dann das Haus verkauft und der Klaus hat sich scheiden lassen, weil seine Sekretärin schwanger geworden ist. Ganz schönes Klischee, werden Sie sagen, aber da kann ich nichts dafür. Ich habe erst gar nicht mitbekommen, dass der Klaus sich scheiden lassen wollte, weil ich die Post nicht aufmache. Ich werfe die ganze Post immer einmal im Monat ungeöffnet in den Altpapiercontainer.


  Dann kam meine Mutter und sagte, ich müsse zu dem Gerichtstermin hingehen und für den Klaus Verständnis haben, er übernehme jetzt schließlich Verantwortung und überhaupt, wo ich mich so verändert habe, könne man ihm keinen Vorwurf machen. Ich bin dann hingegangen, damit sie still war.


  Sie wartete vor dem Gericht auf mich und hat gefragt, warum ich denn nie ans Telefon gehe und die Post nicht aufmache, und wie ich mich benehme und dass es so etwas in unserer Familie noch nie gegeben habe. Sie hätten doch alles dafür getan, dass etwas aus mir würde und jetzt –. Sie wisse überhaupt nicht, wie es weitergehen solle mit mir, und Frau Wellenbrinck grüße schon nicht mehr. Das sei eine Schande für die ganze Familie, ich solle doch an meinen Vater denken und an seine Position. Dabei war ihre Stimme noch schriller als sonst.


  Auf dem Heimweg ist mir dann eingefallen, dass ich im Schrank unter der Spüle noch die Schachtel habe. Und im Bad die Einwegspritze.


  Meine Mutter hat sich gefreut, dass ich sie nach so langer Zeit noch mal eingeladen habe, und wir haben gemütlich im Wohnzimmer gesessen. Ich hatte extra für sie ein ganzes Netz Mandarinen gekauft, die isst sie ja so gerne. Und sie hat reichlich zugelangt. Jetzt ist sie still.


  Eilsabeth Knoblauch 

  Der Jahrestag


  Es war nach einem Spaziergang passiert. Ein lauer Spätsommerabend, die Sonne hatte tief über den abgeernteten Feldern gestanden, der Wind mit ihrem Haar gespielt. Wie seit Monaten schon, sprach nur sie. Und erntete keine Antwort. Sie erzählte von ihrem Tag, ihren Gedanken, ihrem Ärger mit einer Kollegin. Er schwieg. Er reagierte nicht. Stumm, aufrecht, saß er in seinem Rollstuhl und ließ sich von ihr fahren. Sie wusste nicht, ob er sie nicht verstand, ob er einfach keine Lust hatte zu reden oder ob er sauer war auf sie, immer noch, und das Gespräch verweigerte. Nach all den Monaten. Stur war er auch schon vor dem Unfall gewesen. Die Ärzte hatten ihr geraten zu sprechen. Organisch gab es keinen Grund für diese abweisende Wortlosigkeit. Aber diese Reaktionslosigkeit, dieses ewige Schweigen.


  Er war jetzt abhängig von ihr, klar. Sie musste ihn morgens vor der Arbeit waschen, ihn anziehen, ihm Frühstück zubereiten. Mittags schaute eine Krankenschwester vorbei. Nach der Arbeit war sie dann wieder dran. Massage, Spaziergänge, Essen kochen, Waschen, ins Bett bringen. Stundenlang saß er dort und sah fern. Ganze Nächte glotzte er stumm in das flimmernde Rechteck. Manchmal drückte er nachts den Knopf an seinem Bett, den sie hatte installieren lassen, nachdem er einmal aus dem Bett gefallen war und bis zum nächsten Morgen dort gelegen hatte. Dann krakelte er etwas auf ein Stück Papier. »Wasser« oder »Pisse« stand dann da.


  Sie schlief im ersten Stock, ihrem ehemaligen gemeinsamen Schlafzimmer. Kranke brauchen Ruhe, hatte sie gedacht und ihn im Erdgeschoss ihres Hauses einquartiert, im früheren Kaminzimmer. Der Kamin wurde sowieso nicht mehr entzündet. Allein die Vorstellung von einem gemütlichen Abend zu zweit war grotesk.


  An diesem Spätsommerabend hatte sie, nachdem sie Micha ins Bett gebracht hatte, es sich nicht wie sonst mit einem Glas trockenem Rotwein und leiser Musik auf der Wohnzimmercouch mit einem Roman gemütlich gemacht. Sie war in den ersten Stock des Hauses gestiegen und hatte sich an ihren Computer gesetzt. In ihrem kleinen Büro, das früher einmal Michas kleines Büro gewesen war. Sie hatte ein wenig im Internet gesurft. Und dann bei Google »Kill« eingegeben. Einfach so. Wenig später fügte sie ein »how to« hinzu. Sie nahm an, dass, wenn sie »wie töte ich« geschrieben hätte, die Polizei wenige Minuten später mit Blaulicht vor ihrer Haustüre gestanden und sie verhaftet hätte, allein wegen ihrer Gedanken.


  Dabei war die Situation einfach unerträglich geworden. Sie lebte in einem Gefängnis, das ihr furchtbarer erschien als das reale. Dort gab es immerhin eine Aussicht darauf, dass sich die Lage irgendwann einmal bessern könnte. Lebenslänglich hieß schließlich nicht: das ganze Leben. Hier aber war sie gefangen in einem sich träge wiederholenden Alltag ohne Aussicht auf eine positive Entwicklung. Allein mit einem stummen vorwurfsvollen Mann. Micha war 42 Jahre alt. Er konnte noch 70 werden oder sogar 80. Und sie war an ihn gefesselt durch ihre Schuld.


  Sie war in einem Forum gelandet an diesem Abend, in dem sich Menschen darüber austauschten, wie man Ungeziefer tötet und welche Maßnahmen man gegen Mäuse in der Wohnung treffen kann. Sie hatte das ganz spaßig gefunden, sich über Ameisen und Schnecken zu unterhalten, und war bis tief in der Nacht sitzen geblieben.


  Der nächste Tag war ein besonders furchtbarer gewesen. Micha hatte sein Frühstück ausgekotzt, auf ihren Schoß. Sie hatte sich umziehen müssen und war zu spät bei einem wichtigen Meeting mit einem ihrer Kunden erschienen. Abends hatte sie länger im Büro gesessen, um das Fehlen vom Morgen wieder auszubügeln. In der Folge hatte Micha sie noch kühler als sonst empfangen. Stur hatte er sein Abendessen verweigert. Er war steif gewesen, als sie ihn gewaschen hatte, und schwer. Nur unter Aufwendung ihrer ganzen Kraft war es ihr möglich gewesen, ihn ins Bett zu hieven.


  Später hatte sie an ihrem Schreibtisch gesessen und geheult. Eine Stunde lang saß sie einfach da und weinte. Vor Erschöpfung und Müdigkeit. Dann hatte sie ihren Computer angeschaltet, war ins Internet gegangen und hatte dem »how to kill« ein »person« hinzugefügt. Allein der Gedanke, Micha umzubringen, ihn vom Hals zu haben, war eine erleichternde Vorstellung gewesen, die sie beflügelt hatte.


  Es war ihre Schuld, dass Micha im Rollstuhl saß. Sie hatte ja unbedingt die Abkürzung nehmen wollen. Die Landstraße zurück vom Meer, im Herbst. Auf der Autobahn stauten sich die Autos kilometerweit. Blöde Baustellen. Es konnte ja niemand ahnen, dass genau hinter dieser Abbiegung eine Erntemaschine stehen würde. Mitten auf der Straße. Natürlich hätte sie nach rechts ausweichen und in den eigenen sicheren Tod fahren können. Aber die Millisekunden der Entscheidung hatten ihre Reaktion das Lenkrad nach links drehen lassen. Und Micha der Erntemaschine ausgeliefert. Sie waren beide schwer verletzt gewesen und hatten wochenlang im Krankenhaus gelegen. Aber Micha würde seine Beine wohl nie wieder bewegen können. Er war vom Bauchnabel an gelähmt. Wegen ihr.


  An diesem Abend war sie auf eine Website gestoßen, die tatsächlich Anleitungen dazu gab, wie man einen Menschen töten konnte. Detailliert wurde über die Vor- und Nachteile der verschiedenen Tötungsarten diskutiert. Sie war erschrocken gewesen. Dass es so eine Website wirklich gab, verunsicherte sie ein wenig. Gab es noch mehr Menschen wie sie, die jemanden umbringen wollten? War es nicht nur ihr persönlicher kleiner Rachetraum? Sie suchte nach einem Forum, in dem es nicht um das Töten von Mäusen oder Ameisen ging. Sie fand mehrere und beobachtete sie eine Zeit lang, ein paar Tage, als Gast.


  Dann, eines Abends, loggte sie sich unter falschem Namen ein und chattete mit. Ein paar Tage später lernte sie einen Neuzugang kennen, Carl. Einen Mann, wie er schrieb, »um die 40 und gut aussehend«. Bald entspann sich eine Freundschaft zwischen ihnen. Sie verstanden sich gut.


  Wochenlang chatteten sie jeden Abend miteinander, und auch wenn sie sich in einem Forum befanden, in dem es um das Töten ging, sprachen sie nie darüber. Sie erzählten sich auch keine persönlichen Dinge, nannten keine Orte, keine Namen. Sie sprachen über Stimmungen und Worte, über Träume und Ängste. Und sie erzählte Carl von ihrer kleinen Affäre mit dem ängstlichen Buchhalter. Der verheiratet war und zwei kleine Kinder hatte. Dessen Frau immer müde war. Eine Liaison auf Zeit. Ein kleiner harmloser Austausch von Körperflüssigkeiten. Carl war amüsiert gewesen.


  Sie gewöhnte sich an Carl. So sehr, dass sie ihn tagsüber vermisste, an ihn dachte und den Abend kaum abwarten konnte. Sie fingen an, sich E-Mails zu schreiben. Bald machte sie sich Gedanken über sein Äußeres: Wie er wohl war, in der Realität? Wie seine Stimme wohl klang, seine Augen aussahen, seine Haare? Sie hatte ein Bild von ihm im Kopf, aber wie weit war es entfernt von der Wirklichkeit? Vielleicht könnten sie gemeinsam ein neues Leben beginnen. Es kribbelte in ihrem Bauch, wenn sie an ihn dachte. Vielleicht könnte sie sich in ihn verlieben? Hatte sie sich nicht schon ein wenig in den Fremden verliebt?


  Solange Micha aber da war, würde sie keinen neuen Mann treffen können. Sie konnte ja nicht weg, abends oder nachts, oder am Wochenende, um ihn einmal zu sehen. Sie wusste auch gar nicht, wo Carl lebte. Sehr wahrscheinlich hatte er sein Zuhause in einer anderen Stadt, womöglich sogar in einem anderen Land.


  Sie entsann sich ihrer alten Idee, die sie ja überhaupt erst dazu gebracht hatte, ins Internet zu gehen. Fast ein Jahr war es nun her, dass der Unfall geschehen war. Fast ein Jahr schon war sie an dieses Haus gefesselt mit diesem Mann im Rollstuhl. Sie musste ihn loswerden. Sie war zu jung, um solch ein einsames Leben zu leben. Und ihre Schuld musste irgendwann einmal gesühnt sein. Doch wenn sie Micha in ein Heim gab, wäre er immer noch da. Sie wusste, dass sie ihn dann nicht würde vergessen können. Dass sie immer an ihn denken und sich immer schuldig fühlen würde. Micha musste vollständig verschwinden. Sie kaufte einen Hammer. Sie hatte gelesen, dass es eine gute Methode war, jemanden zu erschlagen. Das Gehirn beschleunigte sich, während der Schädel sich, relativ gesehen, weniger bewegte. Schnell war alles vorüber.


  Sie sann den Jahrestag des Unfalls als Michas letzten Tag aus. Schon bald würde es so weit sein. Schnell rückte der Tag näher.


  Am Abend vor dem Jahrestag war sie aufgeregt. Beim abendlichen Chat schien Carl das zu spüren. Er fragte, ob sie sich über irgendetwas Sorgen mache. Ob irgendetwas passiert sei.


  Es sei nichts zwischen ihnen, wehrte sie ab.


  Ich mache mir Sorgen um Dich, schrieb Carl. Ernsthafte Sorgen.


  Es war offensichtlich, dass sie ihm mehr erzählen musste, wenn sie sein Vertrauen nicht verlieren wollte.


  Und so gab sie sich einen Ruck und erzählte ihm von dem Unfall und von ihrem Mann im Rollstuhl. Und von dem Hammer in ihrem Kleiderschrank. Und von dem kommenden Tag, an dem sich das schreckliche Ereignis jährte.


  Carl antwortete ruhig. Er hörte zu. Er war mitfühlend.


  Sie fühlte sich ihm nahe. Sie wünschte, er könnte bei ihr sein und sie in den Arm nehmen.


  Sie schlief schlecht in dieser Nacht und konnte sich bei der Arbeit nicht konzentrieren. Angestrengt fuhr sie mit Micha eine Runde spazieren, dann aßen sie etwas, sie wusch ihn und brachte ihn ins Bett. Sie konnte ihn nicht anschauen. Sie sprach nicht. Sie schaute durchs Fenster nach draußen über die Straße und dachte, am nächsten Tag würde sie ein freier Mensch sein.


  Wie gewohnt, traf sie sich am Abend mit Carl im Internet.


  Meinst Du das ernst von gestern?, fragte er ohne Begrüßung.


  Ja, tippte sie.


  Eine Weile antwortete er nicht. Der Cursor blinkte minutenlang.


  Trägst Du heute wieder diesen grünen Pullover?, fragte er.


  Woher weißt Du das?, fragte sie zurück.


  Ein Gefühl, schrieb er. An so einem wichtigen Tag. Ist schließlich Deine Farbe, nicht?


  Sie spürte ein wenig Unbehagen. Was bezweckte er mit dieser Aussage? War das Zynismus?


  Was sagt Dir Dein Gefühl noch?, tippte sie.


  Wieder ließ sich Carl Zeit mit einer Antwort.


  Dass Du ihn gerne fickst.


  Ihr stockte der Atem.


  Besorgt er es Dir ordentlich? Zwischen seinen Aktenordnern?


  Sie konnte die Wut zwischen den Zeilen förmlich spüren. Was war passiert? Carl wusste doch schon lange von ihrer Affäre mit dem Buchhalter. Er hatte sie sogar geärgert damit. Sie war doch nicht sein Eigentum. Ihre Hände zitterten.


  Was soll das?, fragte sie.


  Einen Moment lang dachte sie an ihre unschuldigen Rendezvous mit dem Buchhalter ihrer Firma. Kleine Verlängerungen der Mittagspause, in denen sie in seinem Zimmer verschwanden, die Jalousien runterließen. Es war der zornige Versuch, am Leben zu bleiben. Sich zu fühlen. Sich zu berühren. Sich nehmen zu lassen, zu geben.


  Du hast nach meinem Gefühl gefragt, schrieb Carl. Sorry.


  Er schien auf eine Antwort zu warten.


  Doch sie spürte, dass sich etwas in ihr verändert hatte. Das Vertraute, das Nahe, es war mit einem Mal verschwunden.


  Sie wusste nichts von diesem Menschen auf der anderen Seite. Irgendwo da draußen. Sie wusste nicht einmal, ob er ein Mann war, ob er »um die 40« war oder »gut aussehend«. Vielleicht war er fett und hässlich. Wusch sich nie und aß nur Pizza vorm Computer. Bekleidet in Unterhemd und Unterhose. Weiß, Feinripp.


  Plötzlich fröstelte ihr bei dem Gedanken daran, was der Unbekannte alles über sie wusste. Ihren Vornamen, ihr Alter. Ihre E-Mail-Adresse. Und dass sie ihren Mann umbringen wollte. Er konnte unverzüglich die Polizei informieren. Wahrscheinlich würde die nicht lange brauchen, ihre wahre Identität anhand der E-Mail-Adresse herauszufinden.


  Mit einem Mal war ihr klar, dass sie Micha immer noch liebte. Nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Dass sie ihre Sehnsucht nach ihm nur auf einen Fremden im Internet projiziert hatte. Sie vermisste ihren Mann ernsthaft. Sein Lachen, seine Gedanken, seine Liebe. Was für ein völlig absurder Gedanke, ihn umbringen zu wollen.


  Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance auf ein gemeinsames Leben. Sie selbst hatte sich in den vergangenen Wochen kaum um ihn bemüht. Kaum mit ihm gesprochen, ihm kaum Aufmerksamkeit gewidmet.


  Und auch, wenn sich nichts ändern ließ, dann würde sie sich mit der Situation einrichten können. Alles war besser, als mit der Schuld leben zu müssen, einen Menschen umgebracht zu haben. Ihren Micha.


  Mit einem Mal hatte sie furchtbare Sehnsucht nach ihrem Mann alleine im Kaminzimmer in seinem Bett vor dem Fernseher. Seit Wochen hatte sie Abend für Abend im Internet gesurft. Niemand war bei ihm, schaute nach ihm. Hielt seine Hand, streichelte seine Wange. Machte ihm Mut.


  Sie löschte alle Mails von Carl und ihren Cache, blockte Carls E-Mail-Adresse in ihrem System und loggte sich aus dem Internet aus. Dann fuhr sie ihren Computer herunter, räumte ihren Schreibtisch auf und löschte die Lampe.


  Gerade als sie aufstehen wollte, sah sie den Schatten in der Türe.


  »Micha?«, fragte sie erschrocken. Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Ihr Herz seinen Schlag beschleunigte.


  Wilde Gedanken durchströmten sie. Was machte er hier? Wie konnte er in den ersten Stock gelangen, so ganz ohne Hilfe? Was wollte er von ihr? Warum stand er hier im Dunkeln? Doch sie konnte keinen einzigen der Gedanken fassen und zu einer Frage artikulieren. Sie konnte den Schatten nur anstarren. Sie spürte instinktiv, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, überhaupt nicht in Ordnung. Und das es nichts damit zu tun hatte, dass Micha vor ihr im ersten Stock ihres Hauses auf seinen beiden Beinen stand, obwohl er eigentlich im Rollstuhl saß.


  »Ich hätte Dir wahrscheinlich irgendwann verziehen«, sagte er und seine Stimme war schneidend. Sie klang hart und kalt und fremd. »Verziehen, dass Du nach links, und nicht nach rechts ausgewichen bist. Verziehen, dass Du eine Affäre mit diesem lächerlichen Buchhalter hast. Verziehen, dass Du im Internet mit Männern flirtest.« Er machte ein Geräusch und erst nach einiger Zeit wurde ihr klar, dass Micha lachte. Es war ein bellendes, tiefes Lachen. Sie spürte Übelkeit aufsteigen.


  »Carl«, sagte Micha. »Hast Du vergessen, dass Carl mein zweiter Vorname ist? Ich wusste nicht, wie ich mich Dir wieder nähern sollte. Ich habe so lange geschwiegen. Ich wollte Dir verzeihen. Ich wollte Dir erzählen, dass alles zurückgekommen ist. Dass ich wieder laufen kann. Und ich habe mir Sorgen um Dich gemacht. Du hast Dich immer weiter zurückgezogen. Also habe ich Deine Mails gelesen, geschaut, wo Du Dich im Internet rumtreibst. Dann habe ich gesehen, dass Du Dich in einem Todesforum angemeldet hast. Ich hab gedacht, Du willst Dich umbringen! Doch Du …«


  Seine Stimme brach ab. Weinte er? Es war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  »Micha«, sagte sie weich. Doch es war das einzige Wort, das sie über die Lippen brachte.


  »Du wolltest mich töten«, sagte er und seine Stimme quietschte schrill.


  »Lass mich erklären«, sagte sie bittend, doch er schien es gar nicht zu hören.


  »Mich, den Du zum Krüppel im Rollstuhl gemacht hast.« Seine Stimme zitterte wütend. »Das kann ich Dir nicht verzeihen.«


  Er betonte jede einzelne Silbe, presste sie hervor, als wögen die Buchstaben Tonnen auf seiner Zunge.


  Da sah sie den Holzgriff in seiner rechten Hand. Das Eisen des Hammers blitzte im Licht des Flurs. Es war der Fäustel, den sie im obersten Fach ihres Schrankes versteckt hatte. Des Faches, an das man nur über den kleinen Tritt gelangte.


  Michas linke Hand griff hinzu, er trat in das Zimmer ein, auf sie zu und holte zu einem Schlag aus.


  Das letzte, was sie wahrnahm, war das Sausen der vom Hammer durchschnittenen Luft an ihrem linken Ohr.


  Uwe Koch 

  www.weloveyou.com


  Elke belegte die Pizza mit Oliven. Es gab immer Pizza, wenn Elke sich beruhigen wollte. Und so ging dies nun schon seit Wochen. Entweder war Elke wütend oder es gab Pizza. Kein Wunder also, dass ich mir angewöhnte, abends noch einmal um die Häuser zu schleichen und mir beim nächsten Imbiss eine Currywurst oder auch einmal ein halbes Hähnchen zu besorgen. Außerdem verspürte ich in der letzten Zeit eine immer wiederkehrende Wut gegen alles und jeden, gegen mein Leben überhaupt, dass es mir nur guttat, mich abends noch ein wenig zu bewegen. Es war zwar nun schon zwei Monate her, dass ich Elke ins Gesicht geschlagen hatte, aber ich fühlte genau, dass ich bei einem Streit wieder dazu fähig wäre. Die Wurst aß ich dann während meines Spazierganges, das Hähnchen auf den untersten Stufen des Treppenhauses gleich neben den Briefkästen.


  An jenem Tag, als ich es mir wieder auf der Treppe bequem machte und mit einem fetttriefenden Hähnchenschenkel die frisch gereinigten Stufen bekleckerte, entdeckte ich diesen Zettel, der aus dem Briefkasten eines Nachbarn lugte. Wessen Briefkasten das war, wusste ich genau so wenig, wie ich den Grund für Elkes Wut kannte. Doch der Zettel weckte meine Neugier.


  Ich legte die Hähnchenschenkel beiseite und erhob mich. Ich blickte mich um, spähte zu den oberen Etagen und zog dann, als ich sicher war, nicht beobachtet zu werden, den Zettel heraus. Es war ein einfaches weißes Blatt Papier. Weder kariert noch liniert. Und nur zwei Sätze standen auf ihm, wie hastig mit versagender Kugelschreibermine geschrieben: »Finde Dich. Klick auf www.weloveyou.com.«


  Nur kurz überlegte ich, ob ich diesen Zettel wieder in den Briefkasten zurückwerfen sollte, da hörte ich über mir eine Tür schlagen. So steckte ich ihn in meine Gesäßtasche, kramte schnell mein Essen zusammen, eilte dann die Treppe hinunter in den Keller und warf die Hähnchenreste in den Müll.


  Oben in der Wohnung fragte mich Elke, wo ich gewesen sei. Aber sie fragte es so beiläufig, dass ich meinte, ihr keine Antwort schuldig zu sein. Ihre Pizza hatte sie inzwischen verspeist, wie auch das tosend in die Badewanne laufende Wasser bewies. So nahm ich mir einen Kaffee, betrat mein Arbeitszimmer und schaltete meinen Computer ein.


  Heute weiß ich nicht mehr, ob ich da schon plante, die Seite weloveyou zu öffnen, oder ob ich mich erst beim Lesen meiner E-Mails und während des Herumtreibens auf irgendwelchen Social Networks an den Zettel erinnerte. Doch bald hatte ich diese Internetadresse in meinem Browser eingegeben und schaute nun auf einen kleinen grünen Punkt. Auf nichts weiter als diesen kleinen grünen Punkt auf einer sonst leeren weißen Seite.


  Hätten dort irgendwelche Werbesprüche gestanden, ich hätte die Seite bestimmt wieder geschlossen. Aber was konnte an einem grünen Punkt, zudem auf einer Seite mit dem Namen weloveyou, schon gefährlich sein? Höchstens, dass dahinter eine Licht- und Liebe-Organisation steckt. So dachte ich da noch und klickte diesen Punkt an. Aus Neugier und weil ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte. Ich öffnete die Seite weloveyou.com und die Adresszeile änderte sich in: weloveyou.com/de.


  Sonst tat sich nichts … Die Seite blieb weiß, der Punkt unverändert.


  Lediglich unten links in der Statuszeile meines Browsers zeigten mir schnell wechselnde Buchstabenkombinationen, was alles im Hintergrund geladen wurde. Aber seitdem ich mich bei Facebook, bei Xing und bei allen möglichen Blogs angemeldet hatte, war dort eh immer der Teufel los. So machte ich mir keine Gedanken. Ach, hätte ich diese Meldungen bloß alle gelesen. Es ging einfach zu schnell. Und mit der Zeit wird man ja auch unachtsam.


  


  Nun schütteln Sie mal nicht so überheblich den Kopf, Herr Kommissar. Ich sehe doch im Spiegeln Ihres Bürofensters, dass auch Sie sich mit dem PC die Zeit vertreiben. Oder ist das nicht auch so ein Social Network, was Sie da geöffnet haben?


  Ja, ja. Ich weiß. Geht mich nichts an. Ich erzähle schon weiter.


  An diesem Abend geschah nichts. Ich surfte noch ein wenig im Netz herum, gab meine Kommentare ab, und als ich begann, mich zu langweilen, schaute ich noch ein wenig Fernsehen. Elke ging es da noch gut. Sie lag inzwischen im Bett und schlief. Wie immer hatte sie die Tür einen Spaltbreit offen gelassen. Sie fürchtete sich ja immer ein wenig und fühlte sich einsam.


  Als ich am nächsten Morgen so um neun Uhr aufwachte, schien mir noch alles in Ordnung zu sein. Elke war schon zur Arbeit. Ich machte mir Frühstück, räumte ein wenig die Wohnung auf und setzte mich dann in mein Arbeitszimmer, um ein paar liegengebliebene Papiere zu sortieren. Es waren ja noch Sommerferien.


  Früher fuhren Elke und ich immer an den Gardasee während der Ferien. Aber als sie begann, Karriere zu machen, hatte sie halt keine Zeit mehr. Und wir wollten uns auch ein eigenes Haus kaufen, wozu mein Gehalt als Hausmeister nie gereicht hätte.


  So um elf Uhr ging ich dann einkaufen. Als ich zurückkam, sah ich diesen Umschlag im Briefkasten stecken.


  Ja, genau den, den sie jetzt hochhalten, Herr Kommissar.


  Oben in der Wohnung öffnete ich diesen Umschlag und fand nichts weiter darin als dieses weitere weiße Blatt mit einem grünen Punkt in der Mitte. Und darunter stand: »Wir haben Dich gefunden.«


  Auf dem Umschlag war keine Briefmarke. Nicht einmal meine Adresse stand darauf, geschweige denn der Absender.


  Das fand ich dann doch ein wenig unheimlich. Ich weiß ja, dass die Adressen der Internetuser gefunden werden können. Aber so schnell? Und da kam ich auf die Idee, es könnte jemand aus der Nachbarschaft dahinterstecken. Ich stellte mich auf den Balkon – ich wohne ja im vierten Stock, da kann man einiges sehen – und ließ meine Blicke über die Häuserblocks der anderen Straßenseite schweifen. Natürlich sah ich nichts Verdächtiges. Am Tag kann man ja so schlecht in fremde Fenster schauen. Also wollte ich auf die Nacht warten. Elke würde schon nichts auffallen. Sie ging ja immer früher als ich zu Bett. Und erzählen wollte ich ihr auch nichts. Dann hätte sie sich nur aufgeregt und noch mehr Pizza gegessen.


  Dann, in der Nacht – Elke lag schon im Bett – kramte ich mein altes Fernglas hervor und stellte mich auf den Balkon. Weit zurück, an die hintere Wand des Balkons gelehnt, spähte ich durch die Fenster der noch beleuchteten Räume meiner Nachbarn. Ich dachte noch, dass bei den meisten scheinbar genau so wenig los sei wie bei uns, da fiel mir ein junger Mann auf, der an seinem Schreibtisch saß und braune Briefumschläge zuklebte und in einen Stapel sortierte. Ich kannte den Kerl! Es war der Bote, der Elke immer ihre Pizza brachte! Kurz darauf sah ich, wie er den Raum verließ. Das Licht erlosch. Als es nach ungefähr einer Viertelstunde nicht wieder anging, zog ich mich wieder von meinem Beobachtungsposten zurück und legte mich schlafen. Nicht ohne mir vorzunehmen, mir diesen Kerl genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Und am nächsten Tag war Elke verschwunden.


  Erst fiel es mir gar nicht auf. Ich dachte, sie hätte nur verschlafen und auf ihr Frühstück verzichtet. Aber später, bei meiner Hausarbeit, entdeckte ich dann ihre Handtasche mit allen Papieren und ihre Notebooktasche. Ohne diese hätte sie nie das Haus verlassen. Auch ihre Jacke hing noch an der Garderobe. Ich rief dann bei ihr im Büro an und ihre Kollegen bestätigten mir, dass Elke nicht bei der Arbeit erschienen war.


  So etwas hatte Elke noch nie gemacht. Sie war schon als Kind zuverlässig und sehr pflichtbewusst.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. So zog ich mir erst einmal meinen Mantel an und wollte mich gerade auf den Weg machen, um nachzuschauen, ob sie vielleicht irgendwo gestürzt war; im Treppenhaus oder vor dem Haus. Und ich wollte die Nachbarn befragen, ob sie etwas gehört oder Elke gesehen hätten. Da bemerkte ich, dass unsere Wohnungstür nur angelehnt war. Sie ließ sich nicht mehr schließen. In dem Schloß klebte ein kleiner Metallstreifen und das Holz war unterhalb des Schlosses leicht gesplittert.


  Sie fragen sich jetzt sicher, warum ich da nicht gleich zur Polizei gegangen bin?


  Ich wollte es, aber genau in dem Moment klingelte das Telefon. Ich rannte also ins Arbeitszimmer und nahm den Hörer ab und lauschte einer mechanischen Stimme: »Weloveyou vermisst dich, weloveyou vermisst dich«, wiederholte sie in endloser Eintönigkeit. Ich legte auf, zündete mir eine Zigarette an, nicht bedenkend, dass Elke dieser Qualm so störte, seitdem sie das Rauchen aufgegeben hatte, und schaltete wieder meinen Computer an. Ich hatte jetzt das starke Gefühl, dass das Verschwinden Elkes etwas mit weloveyou zu tun haben musste.


  Und wieder sah ich diesen grünen Punkt. Doch diesmal veränderte er sich, wenn ich mit der Maus darüberfuhr. Also klickte ich ihn an.


  Der Punkt verschwand und dafür wurde ein Kamerasymbol sichtbar. Darunter stand der Text: »Please wait while lovecam is loading.«


  Nach ungefähr einer Minute wurde die Seite grau und in der Mitte öffnete sich ein schwarzes Fenster. Langsam erhellte sich der Inhalt dieses Fensters. Dunkelrote Konturen wurden vor schwarzem Hintergrund sichtbar. Dann erschien der Text »get your love«, und ein Menü unter dem Fenster forderte mich auf, die Kamerabedienung zu übernehmen. Als ich die Helligkeit höher einstellte, fiel mein Blick auf einen nackten Frauenkörper. Dieser schien mit einer Art Drahtgestell an einer Wand fixiert worden zu sein. Ich stellte den Kontrast neu ein und – ich kannte diesen nackten Frauenkörper. Der Kopf der Frau war mit einem schwarzen Tuch bedeckt, aber die Narbe der Gallenblasen-Operation war deutlich zu erkennen. Es war Elke, die dort an der Wand gefesselt stand. Völlig regungslos steckte sie in diesem einzwängendem Geflecht. Ihren Kopf auf ihre Brust gesenkt, die Arme seitlich von sich gestreckt, die Füße auf einem kleinen zerbrechlich wirkenden Sockel. Als bestünde er aus einem Stapel aufgeschichteter flacher Kartons. Doch wie Elke dort hing, sah sie aus, wie ein gekreuzigter weiblicher Christus.


  Ich war entsetzt, angeekelt und fasziniert zugleich. Wie ein Gaffer auf der Autobahn schaute ich auf diese Szenerie. Nur, dass es sich nicht um einen Unfall handelte und auch nicht um ein mir unbekanntes Opfer, sondern um meine Pizza essende Frau Elke.


  Aber nun geschah mehr auf dem Bildschirm. Wie um meinen Schock und auch meine Faszination zu vergrößern, erschien im Vordergrund der Szene eine Hand. Eine Hand, die eine kleine blitzende Stahlklinge in sich hielt. Eine zweite Hand erschien. Eine geöffnete Hand mit fünf gespreizten Fingern. Diese verharrte einen Moment über der Klinge und schlug dann, geöffnet wie sie war, mit Kraft auf das Messer, so dass dieses sich durch das Fleisch, die Muskeln und Sehnen bohrte und daraufhin aus dem Handrücken stach. Ich schloss für einen Moment meine Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie eine schwarz eingehüllte Gestalt mit ihrer blutverschmierten Hand über Elkes Körper strich. Eine filigrane Blutzeichnung auf der Haut meiner Frau. Die Kamera fuhr näher heran und die schauerliche Zeichnung wurde deutlich. Und mitten in dem Gewirr der Blutspuren wurde eine Zahl erkennbar. Direkt über Elkes Bauchnabel, wo die sich wirr kreuzenden Blutspuren eine kleine Fläche frei gelassen hatten, las ich die Zahl fünf. Ich starrte auf das Bild. Es war mir, als würde es sich in meine Netzhaut einbrennen. Da schlug die messerbewaffnete Hand zu. Klar zeichnete sie sich im Vordergrund ab. So klar und deutlich, dass sie meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie prallte voller Wucht unter diese fünf. Ein kräftiger messerbewehrter Schlag in Elkes Unterleib, der unnatürlich starr blieb, als hätte Elke nur in einem Anspannen ihrer Muskeln die Chance gesehen, diesen Stich abzuwehren. Das Fenster wurde schwarz. Ich verkrampfte mich und erkannte erst jetzt, wie meine Hände zitterten. Mit wurde übel. Ich rannte zum Klo und übergab mich.


  Dann sackte ich zusammen, hockte mich auf den Fußboden und lehnte mich an den Badewannenrand. Was hatte das alles zu bedeuten? Was sollte mir die fünf sagen? Und vor allem: Was war mit Elke? Bestand noch Hoffnung, dass sie am Leben war?


  Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Konnte das sein? Kannten die Täter (ich war jetzt sicher, dass es sich bei den Tätern um weloveyou handelte) uns so gut? Niemals spielte die fünf eine große Rolle in meinem – in unserem – Leben. Doch vor zwei Monaten erst war sie der Anlass für einen heftigen Streit zwischen Elke und mir. Nicht die fünf allein. Vielmehr ging es um unser Sexualleben, oder was davon noch übrig war. Elke machte mir lauthals Vorwürfe, dass ich in dem letzten halben Jahr nur fünf Mal mit ihr geschlafen hätte. Ich nahm diese Vorwürfe nicht an und so schlug dieser Streit immer höhere Wellen, bis Elke mich anschrie, mir die fünf Finger ihrer gestreckten Hand vor die Augen hielt und immer wieder schrie: »Nur fünf Mal! Das ist weniger als einmal pro Monat! Fünf! Nur fünf!« Und so schimpfte sie immer weiter. Bestimmt so laut, dass jeder Nachbar es hören konnte. Da schlug ich zu. Und diese fünf, so jämmerlich klein sie auch sein mochte – wurde sie mir jetzt vorgehalten? Machte diese kümmerlich kleine Fünf, die jetzt erbarmungslos groß vor meinen Augen stand, Elke zum Opfer von Gewalttätern? Ich fühlte mich schuldig und hundeelend. Ich musste etwas tun. Als sei es die letzte Möglichkeit für mich, etwas wiedergutzumachen.


  Und wie ich so langsam wieder zu mir kam, mir den Schrecken abschüttelte, führte ich mir noch einmal das Bild vor Augen. Irgendetwas war da, was ich übersehen hatte. Fast eine Nebensächlichkeit. Noch einmal sah ich meine Frau nackt in diesem Drahtgestell. Sah ihre gestreckten Arme, das gesenkte Haupt, das Blut, den Sockel …


  Der Sockel! Sah er nicht aus wie aufgeschichtete Pizzakartons? Ich hätte mir ein Bildschirmfoto machen müssen. Aber auch so kam es mir nun vor, als wären sie alle an der Vorderseite beschriftet gewesen. Eine geschwungene Schrift, wie auf den Pizzaverpackungen, von denen bestimmt noch eine im Altpapier liegen musste.


  Ich stolperte in die Küche, öffnete den Wandschrank und richtig: Dort lag oben auf dem ganzen Stapel aus Zeitungen, Werbeblättern und Käseblättern, wie wir immer die kostenlosen Wochenzeitungen nannten, auch eine dieser Schachteln, die in meiner Erinnerung denen, die den Sockel bildeten, glichen wie ein Ei dem anderen.


  Der Pizzabote hatte meine Frau in seiner Gewalt! Er hatte unseren Streit belauscht und berauschte sich nun darin, Elke zu quälen und mich zu demütigen. Dieses Schwein! Dieser Verrückte, der es zu nichts weiterem gebracht hatte als zu einem Pizzaboten!


  Ich war so wütend, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich griff in die Küchenschublade, zog eines der Fleischermesser heraus und stürzte die Treppe hinunter. Ich rannte über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, und drückte in dem Eingang des gegenüberliegenden Hauses auf alle Klingeln gleichzeitig. Als der Summer ertönte, drückte ich die Tür auf und rannte, so schnell ich konnte, die Treppen zur dritten Etage hoch, das Messer in der Hand. Ich klingelte nicht. Ich klopfte nicht. In meiner Wut schaffte ich es, die Tür mit einem Anlauf einzurennen. Erst später bemerkte ich den stechenden Schmerz in meiner Schulter.


  Und da stand es, dieses Schwein. Glotzte mich mit großen überraschten Augen an. Zu blöd, den Mund zu schließen, war dieser Kerl doch so geistesgegenwärtig, nach einem altmodischen Kohlehaken zu greifen, mit dem er mich bestimmt angegriffen hätte, wäre ihm mein Messer nicht zuvor in den Hals gedrungen. Ich achtete nicht auf das Röcheln neben mir; achtete nicht auf das Spritzen des Blutes, auf das verkrampfte Zucken dieses Schweines, sondern stürmte weiter in die Wohnung. Irgendwo musste Elke ja sein. Ich hoffte so sehr, sie am Leben zu finden. Doch sie war nirgendwo. Ich sah den Stapel aus Pizzaschachteln an der Wand des Flures aufgestapelt, sah das Drahtgestell, das sich nun als billige Garderobe herausstellte, aber Elke sah ich nicht. Was ich jedoch sah, war diese kleine Webcam, die an dem Schuhschrank angebracht war. Eine Kontrollbirne leuchtete grün.


  


  Was ich dann tat, mag Ihnen unmenschlich und brutal vorkommen, Herr Kommissar. Ich dachte mir, dort, am anderen Ende der Aufnahme, säße ein anderes Schwein und beobachtete mich. Deswegen zog ich den noch röchelnden Pizzaboten an seinen langen Haaren vor die Kamera und hielt seine blutspritzende Halswunde ins Bild. Sollten die doch alle sehen, was denen blüht, die meiner Frau Qualen zufügen und mich zu demütigen versuchen.


  Ja, Herr Kommissar, ich gebe zu, ich habe diesen Kerl getötet. Ich erzähle Ihnen ja ganz offen, was vorgefallen ist. Aber wo ist Elke? Ist es nicht viel wichtiger, meine Frau zu finden, als mit mir hier unnötig Zeit zu verschwenden, wo ich doch alles zugebe?


  


  Der Kommissar blickte lange auf seine Hände. Dann wühlte er in seinen Papieren, als suchte er dort etwas, was er ohnehin wusste, blickte dann auf und atmete tief ein.


  »Das hört sich ja alles spannend an, Herr Riedemaker. Aber jetzt erzähle ich Ihnen mal, was meine Kollegen herausgefunden haben.


  Als sie nämlich die Wohnung ihres Opfers – übrigens ein Student der Wirtschaftswissenschaften – durchsuchten und auch die E-Mails des Getöteten öffneten, stießen sie unter anderem auf viele Nachrichten des Absenders elkriede@gmx.com. Wir wissen, dass dies die E-Mail Adresse ihrer Frau ist. Der Inhalt dieser Mails lässt nicht nur vermuten, dass ihre Frau und das Opfer ein sehr intensives Liebes-, oder sagen wir lieber Sexverhältnis hatten. Sie haben sich in der Wohnung des Opfers getroffen, sowie auch des öfteren sogenannten Cybersex gehabt. Auch Filme haben wir auf dem Rechner des Opfers gefunden, die den Getöteten und ihre Frau bei eindeutigen Handlungen zeigen.


  Nun schauen Sie überrascht. Aber warten Sie, es kommt noch härter. Und Sie verzeihen mir bitte, dass ich kein Mitleid für einen Mörder aufbringen kann.


  Was wir zudem noch gefunden haben, sind Briefe, Papierfetzen und Zeitungen mit ausgeschnittenen Buchstaben, die eindeutig beweisen, dass das Opfer ihre Frau erpresst hat. Er drohte damit, diese Filme im Internet unter den bekannten Adressen wie porno.de oder hausfrauensex.de zu veröffentlichen und in social networks zu verlinken, wenn ihre Frau ihm nicht 500 Euro monatlich zahlte.


  Sie können sich sicher vorstellen, dass wir uns hier bei der Polizei nicht zum ersten Mal mit so einem Fall von Erpressung konfrontiert sehen. Doch das jetzt ist auch für uns neu. Wir haben selbstverständlich auch bei United Domains nachgeschaut, wem diese Internetadresse weloveyou.com gehört. Und hier, Sie können es selbst nachlesen: Eigentümer dieser Adresse ist eine Frau Elke Riedemaker. Ihre Frau, Herr Riedemaker. Und hier auf diesem Film auf meinem Rechner, von dem Sie eben noch ein wenig im Fenster zu erkennen gemeint haben, sind Sie zu sehen, wie Sie ihrem Opfer das Messer in den Hals rammen und wie Sie den Sterbenden vor die Kamera zerren. Dieser Film wurde uns über die Adresse kontakt@weloveyou.com zugesandt.


  Auch den anderen Film, den Sie gesehen haben, konnten wir sichten. Er befand sich auf dem Rechner des Opfers.


  Wie ich schon sagte, Herr Riedemaker. Ich kann kein Mitleid mehr für Mörder aufbringen. Dazu bin ich schon viel zu lange bei der Mordkommission.


  Aber ich muss doch zugeben, dass sie hereingelegt wurden. Hereingelegt von Ihrer eigenen Frau, die somit nicht nur ihren erpressenden Sexgespielen loswurde, sondern auch ihren ungeliebten Mann.


  Es scheint ihr gelungen zu sein. Der Film, den Sie gesehen haben, war eine Fälschung, ein Fake. Gut gemacht, zugegeben. Aber hätten Sie ein wenig genauer hingeschaut, hätten Sie erkennen können, dass zumindest dieser Messerstich in den Unterleib ihrer Frau hineingeschnitten wurde. Die Ränder an der freigestellten Hand sind deutlich zu sehen. Außerdem war in diesem Moment kein Schatten sichtbar, wie er von der anderen blutschmierenden Hand auf der Haut ihrer Frau zu erkennen war. Und warum reagierte der Körper ihrer Frau nicht? Wir trauen schon lange diesen Filmen nicht mehr, die im Netz verbreitet werden.


  Wie dem auch sei: Sogar wenn wir wüssten, wo Ihre Frau steckt, wüssten wir noch lange nicht, wessen wir sie beschuldigen könnten. Ein guter Verteidiger würde jede Anklage im Keim ersticken. Sicherlich hatte sie einen Komplizen. Aber ob wir den Namen dieses Komplizen je herausbekommen werden, ist mehr als fraglich. Und wenn, könnten wir ihn wohl nur wegen Selbstverstümmelung verhaften. Was soll das bezwecken? Wir leben ja nicht in Kriegszeiten.


  Sie aber, Herr Riedemaker, werden wohl einige Zeit haben, Ihre Wutausbrüche unter Kontrolle zu bringen. Und Sex werden Sie in den nächsten Jahren wohl noch weniger haben als diese fünf Mal in einem halben Jahr.«


  Susanne Limbach 

  Tödliche Flaschenpost


  Die Luft der Nordsee weht mir frisch und salzig um die Nase.


  Ich kann nicht atmen.


  Der matschige Sand quetscht sich durch die Zehen, der Wind bläst seine raue Kraft durch meine Haare und Muschelstücke pieksen mir in die Fußsohlen.


  Ich spüre nichts.


  Mit einer Hand beschatte ich die Augen und blicke, wohl zum hundertsten Mal, über die glattpolierte Oberfläche aus dunkelblauem Meer.


  Plötzlich glitzert etwas im Wasser, es kommt direkt auf mich zu, dreht sich mehrmals um die eigene Achse, schwappt auf und ab, auf und ab. Das Wasser möchte ich nicht gerne berühren, denn verdrängte Erinnerungen schlagen jetzt wild um sich, ich halte schützend die Arme vor das Gesicht, es nützt nichts.


  Die grünen Fäden eines Fischernetzes umschlingen eine Plastikflasche mit verblasstem Etikett. Mit klopfendem Herzen befreie ich die Flasche aus dem Netz und ziehe eine Rolle Papier heraus, wische mir schnell die Hände an meiner Jeans ab und betrachte die leicht verschwommene Schrift, halte sie in den ersten Sonnenstrahl, der durch die Wolken sticht. Noch bevor ich das eine Wort ganz gelesen habe, höre ich einen grauenhaften Schrei.


  Es ist mein eigener.


  »Mörder«, steht in dicken Buchstaben auf dem Papier. »Luuukaaas«, brülle ich über das Wasser hinaus, aber der Wind trägt seinen Namen mit sich fort.


  Ich hätte die Wahrheit so gerne verdrängt.


  Endlich.


  Endlich weiß ich, was zu tun ist.


  


  Einsam schlenderte das Paar durch das Watt. Die Schuhe hatten sie ausgezogen und hielten sie in den Händen. Der Mann trug einen Rucksack auf dem Rücken und seine Frau ging mit verschränkten Armen neben ihm her.


  Niemand sonst schien an diesem Tag am Strand zu sein, der Wind strich rau und kalt über den Sand. Graue Wolken formatierten sich zu einem dunklen Sturm, bliesen immer wieder Sandkörner, wie eine Warnung, in ihre Gesichter. Selbst die Möwen stemmten sich mutig gegen den Wind und glitten in Schräglage über den Strand.


  Ab und zu blickte die Frau ängstlich zu ihrem Mann, hielt immer ein wenig Abstand, so als ob sie jederzeit das Weite suchen wollte.


  Plötzlich blieben sie stehen, der Mann setzte den Rucksack in den Sand, zog eine eingerollte Picknickdecke hervor und versuchte sie auszubreiten. Er lachte auf, als der Wind immer wieder die Ecken der Decke hochfliegen ließ. Mit ihren Schuhen beschwerten sie die Enden und setzten sich schnell in die Mitte der Decke. Auf eine Seite der Decke legte er seinen Rucksack nieder, und sie zog eine Rotweinflasche daraus hervor. Mit einem Flaschenöffner entkorkte er die Flasche, während sie zwei Gläser aus dem Rucksack holte. Sie blickten, wie gebannt, über das tosende Wasser.


  Noch war es weiter draußen, aber schon bald würde die Flut ihren Besitz zurückfordern. Sie stießen mit ihren Gläsern an, dann küsste der Mann seine Frau auf die Wange.


  »Amrum hat sich nicht geändert, gestern hatten wir noch eine ruhige See und sieh sie dir jetzt an.«


  »Als ob sie auf uns wütend wäre, finde ich.«


  »Das ist die Natur«, sagte er jetzt genervt.


  »Sie macht mir eben Angst.«


  Er legte schützend einen Arm um sie, aber diese Geste ließ sie innerlich erstarren. Der Wind heulte nun über die Insel hinweg und fegte alles beiseite, was ihm nicht gefiel.


  »Wusstest du, dass man die Nordsee auch den Blanken Hans nennt?«


  »Nein, das wusste ich nicht«, er blickte sie überrascht an.


  »Gestern hast du den ganzen Tag am Laptop gesessen, da bin ich mit dem Fahrrad nach Norddorf gefahren und habe mir ein Buch über die Insel gekauft. Blanker Hans oder Mordsee wird die stürmische Nordsee genannt, weil sie in den vergangenen Jahren zigtausenden von Menschen das Leben gekostet hat.« Sie krallte sich an ihrem Glas fest und nippte daran.


  »Lisa, hör auf damit, bitte«, zornig stürzte er den Rest aus seinem Glas hinunter, stand auf und ging ein paar Schritte über den Sand. Er hob eine Muschel auf und warf sie mit aller Kraft weit ins Watt hinaus. Lisa blickte ihrem Mann hinterher und erschrak über seinen Ausbruch, sie musste vorsichtiger sein, durfte ihn nicht noch mehr reizen. Aber schließlich konnte sie auch nichts dafür, dass die Mordsee schon so vielen Menschen das Leben gekostet hatte.


  Michael beobachtete, wie die Muschel auf dem Boden aufschlug. Noch nie hatte er etwas so sehr gewollt wie in diesem Moment, verdammt nochmal, er wollte, dass der Albtraum endgültig vorbei war.


  »Wir sollten aufbrechen, die Flut kommt immer näher.«


  »Lass uns noch die Gläser austrinken und dann zurückgehen«, sagte sie erleichtert und lächelte sogar dabei.


  »Ich liebe dich«, sagte er ein wenig beruhigt und ergriff das Glas. Sie stießen damit ein letztes Mal an.


  Seinen düsteren Seitenblick auf das Meer bemerkte sie nicht.


  


  Kaltes Salzwasser umspülte die Gestalt von allen Seiten.


  Es kam ihr so vor, als ob sie stundenlang geschlafen hätte, der Körper nur noch aus feuchten Eisklumpen zu bestehen schien. Es war kein Eis, sondern Wasser. Schockiert wurde ihr bewusst, dass sie völlig durchnässt war. Etwas Raues und Festes scheuerte schmerzhaft am Körper und hinderte sie daran, sich zu bewegen.


  »Was ist denn passiert?«, schrie die Gestalt, aber nur ein gequältes Stöhnen kam über ihre Lippen.


  Dunkle Wolken zogen mit geballter Kraft über den Himmel.


  Mit einem Mal wurde ihr die furchtbare Realität bewusst und schlug mit brutaler Härte auf ihre Sinne.


  Ein Schlaftabletten-Rotwein-Cocktail.


  Ein Gesicht schob sich nun langsam über sie und dieses Gesicht ließ selbst das schrecklichste Unwetter wie einen zarten Frühlingshauch erscheinen. Es war verzerrt vor unbändigem Hass, zerstört von einer unfassbaren Tragödie, gealtert vor unsäglichem Schmerz und hilflosem Weiterleben.


  »Oh, mein Gott«, dachte er schaudernd.


  Dieses Gesicht war ihm so vertraut wie sonst keines.


  »Alles wird nie gut«, flüsterte Lisa und ging barfuß davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  »Fahren Sie nicht auf die Insel, der Zustand Ihrer Frau ist noch nicht stabil. Sie könnte wieder einen seelischen Schock erleiden. Ein belangloses Erlebnis,ein paar unbedachte Worte, könnten wieder eine Katastrophe auslösen. Achten Sie darauf, dass sie nicht so viele Schlaftabletten nimmt. Ich stelle Ihnen noch ein Rezept für den Urlaub aus«, die Stimme ihres Therapeuten heulte wie eine Sirene in seinem Kopf wieder.


  »Ich kenne meine Frau, sie liebt die Insel. Gemeinsam werden wir es schaffen«, hatte er nur geantwortet. Jetzt wurde ihm grausam bewusst, dass das sein Todesurteil gewesen war.


  Das Wasser lief ihm jetzt unter die Wangen, spülte eine salzige Welle in seinen Mund und in seine Nase.


  Die Flut war da.


  Er hustete und spuckte aus, musste immer wieder würgen und erbrochener Rotwein lief in den matschigen Sand rund um seinen Kopf.


  Das Netz würden ihn nicht mehr loslassen. Die Abdrücke ihrer Füße im Sand waren das letzte Bild, das er mit in den Tod nahm.


  


  Paul Mahler hasste diesen Sand, der sich in sämtliche Körperteile verirren konnte. Er hasste die Insel mit ihren grantigen Bewohnern.


  »Moin Moin, Herr Kommissar.«


  Ein Blick in sein Gesicht ließ Hinnerk, den etwas tollpatschigen Inselpolizisten, jäh verstummen.


  Kommissar Paul Mahler, vom Hamburger Morddezernat, stapfte missmutig über den Bohlenweg, der sie zum Strand bringen würde.


  Er hasste seinen Job.


  »Angaben zur Leiche«, blaffte er Hinnerk an.


  »De Mannsminsch hieß Michael Schliemann, sin Fru, Lisa.«


  »Also, verheiratet war das arme Schwein«, sagte er laut und wischte sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn.


  »Sünnerbar de Deern.« Hinnerk nahm seine blauweiß gestreifte Pudelmütze vom Kopf und kratzte sich ausgiebig.


  Mahler hätte ihn am liebsten, mit dem Kopf voraus, in den Sand gesteckt, weil Hinnerk nur plattdeutsch mit ihm sprach.


  Er hasste die Friesen.


  »Wie kann man nur so unglücklich zu Tode kommen«, grübelte er und blickte auf die Leiche hinab.


  »Wie so´n drögen Fisch an´n Land«, murmelte Hinnerk, der ein wenig blass um die Nase geworden war.


  Das Gesicht des Mannes, der hier vor ihnen im Sand lag, hätte man als interessant beschreiben können, wäre es nicht so wachsweiß gewesen. Die Augen standen weit aus den Höhlen, starrten blicklos in den Himmel, und der Mund formte einen verzweifelten Schrei.


  Mahler ging einmal um die Leiche herum.


  Er sah wirklich aus wie ein gefangener Fisch, der qualvoll in seinem Netz gestorben war. So etwas hatte Mahler noch nie zuvor erlebt, und er hatte während seiner Dienstzeit schon viele Leichen gesehen.


  Von Hinnerk erfuhr er, dass dieser Mann und seine Frau seit Jahren hier Urlaub machten, bevor eine Tragödie, vor drei Jahren, alles zerstörte. Hinnerk wollte sein Wissen etwas hinauszögern, aber mit dem Kommisar war nicht gut Fisch essen.


  »De Lütte hieß Lukas, he is doodgahn«, sagte Hinnerk.


  Mahler musste genau hinhören, um alles verstehen zu können. Dann fuhr ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Die arme Frau, ein Kind zu verlieren musste wirklich das Allerschlimmste sein, was einem im Leben passieren konnte.


  Ein Unfall sei es gewesen, erfuhr Mahler. Der Kleine war genau an dieser Stelle, mit nur vier Jahren, ertrunken.


  Er wurde nie wieder gefunden, wäre immer noch dort draußen. Hinnerk zeigte aufs Meer hinaus und Mahler schüttelte es innerlich.


  Hinnerk wollte nicht noch länger neben der eingeschnürten Leiche stehen, also ging er ein wenig an die Wasserkante und starrte wieder weit hinaus. Plötzlich schwappte ein grünes Netz an seine Füße, das um eine alte Colaflasche geschlungen war. Er zog eine Rolle Papier aus der Flasche und las den leicht verschwommenen Text. Ein Wort stach ihm dabei klar und deutlich ins Auge.


  »Mörder.«


  Hinnerk ging auf Mahler zu, vielleicht hatte er etwas Wichtiges in diesem Fall gefunden.


  Aber Mahler schrie ihn an, er solle sich auf der Wache lieber um die arme Witwe kümmern und ihnen die Arbeit überlassen. Das hatte er auch getan.


  


  Drei Wochen war das nun her und Hinnerk blickte auf das Wasser hinaus.


  Die Todesursache von Herrn Schliemann lautete »Selbstmord, unter erhöhtem Alkoholeinfluss und Schlafmittelkonsum.«


  Jeder Mensch auf der Insel konnte sich die Umstände nur zu gut erklären, sie alle hatten den kleinen Lukas gemocht und konnten erahnen, unter welchen seelischen Qualen seine Eltern seitdem leiden mussten. Sie sprachen der Witwe ihr Beileid aus und legten den Fall zu den Akten.


  An dem Tag, vor drei Wochen, war Hinnerk zur Wache gerannt, um mit ihr zu reden. Er konnte sich einfach nicht erklären, warum das gleiche Fischernetz um den Leichnam ihres Mannes und die Flaschenpost geschlungen war.


  Das Wasser hätte ein Fischernetz an Land gespült, das sich im ständigen Rauschen der Wellen um den reglosen Körper geschlungen hatte. Aus lauter Verzweiflung und Selbstvorwürfen, weil er sich nie um seine Familie gekümmert hatte, griff er zu diesem tödlichen Cocktail.


  Niemand wagte es, Kommissar Mahler zu widersprechen.


  Die Flaschenpost wollte niemand mehr genauer untersuchen.


  Glücklich und zufrieden, weil er diesen Fall so schnell wie möglich gelöst hatte, verschwand Mahler wieder von der Insel.


  Niemand außer ihm hatte die Reaktion von Frau Schliemann gesehen, als er ihr die Flaschenpost unter die Nase gehalten hatte. Noch nie in seinem Leben hatte er einen solch toten Gesichtsausdruck gesehen. »Alles wird nie gut«, flüsterte sie und er hatte das Gefühl, das Zimmer sei ein paar Grade kälter geworden.


  »De is mall«, dachte er schaudernd. In den folgenden Tagen fuhr er mit seinem alten Klapprad über die Insel und schnappte immer wieder die Gespräche der Dorfbewohner auf. Frau Schliemann hätte oft seltsam reagiert, manchmal sogar total übernächtigt oder angetrunken gewirkt.


  Dann behandelte sie Lukas nicht gut, sie schimpfte laut mit ihm oder gab ihm einen festen Stoß in den Rücken. Ihr Mann würde, sogar im Urlaub, viel lieber an seinem Laptop arbeiten, als sich mit ihnen zu beschäftigen, hieß es.


  Die heile Fassade der Schliemanns bröckelte immer mehr ab, und langsam wurden die Konturen einer völlig überforderten Mutter sichtbar.


  Der alte Jens Jensen, der sich immer in den Dünen herumtrieb, behauptete sogar, sie wäre einmal eingeschlafen, während Lukas am Wasser spielte. Aber niemand wollte einem zerstreuten, alten Mann, der gerne mal einen Friesengeist zu viel trank, glauben.


  Hinnerk hatte daraufhin den Text auf der Papierrolle entziffert, war mit einem Kuli, die verlaufenen Stellen nachgefahren, bis er die Zeilen lesen konnte.


  
    Hast du echt meine Flaschenpost gefunden?


    »Der Tod wartet im Netz«, das Buch ist der pure Schocker sag ich dir. Habs in einer Nacht, einer stürmischen, versteht sich, gelesen. Hab danach alle Fenster und Türen fest verschlossen. Noch schnell den Rest Cola ausgesüppelt und rein mit meiner Nachricht. Ich wickle noch ein Fischernetz um die Flasche, das passt doch, oder?


    Ich stehe hier am Strand auf Sylt und werfe sie ins Wasser.


    Dies ist meine Botschaft an den Finder: Lies das Buch und denk dran, der Fischer ist nicht immer der MÖRDER.


    Aye Aye Laura

  


  Hinnerk schob das Blatt wieder in die Flasche zurück und blickte erneut über die Wellen.


  Er hatte gedacht, endlich einmal einen Fall allein lösen zu können. Er war sich so sicher gewesen, dass die Flaschenpost mit dem Mord an Herrn Schliemann zusammenhängen musste. Das war kein Selbstmord. Nur einmal in seinem Leben wollte er es allen beweisen und diesen Mord ganz alleine aufklären.


  Hinnerk warf die Flasche zurück ins Wasser und blickte ihr hinterher.


  Sie hatten recht, er war kein guter Polizist.


  Diese Botschaft hatte nun wirklich nichts mit dem Tod dieses Mannes zu tun. Es musste purer Zufall gewesen sein, dass die Flasche im direkten Umfeld der Leiche im Wasser getrieben war, und die Fischernetze hatten sich von ganz allein sowohl um die Leiche als auch um die Flaschenpost gewickelt.


  Er würde sich das Buch kaufen, Laura sollte ihre Flaschenpost nicht umsonst ins Meer geworfen haben.


  Gut, dass Kommissar Mahler den Text gar nicht erst gelesen hatte, sonst hätte die ganze Insel wieder über den Dösbattel Hinnerk gelacht.


  


  Der salzige Geruch der Nordsee verirrt sich in meine Nase und erinnert mich wieder an früher. Ein leichter Schauer rieselt über das Rückrad, als der Wind durch meine Haare fährt.


  Die scharfkantigen Muscheln kitzeln mir unter den Fußsohlen und kühler Sand quetscht sich durch meine Zehen. Ich blicke weit über das Meer hinaus und fühle mich endlich wieder lebendig.


  
    Der Tod wartete im Netz auf dich, hat dir keine Chance gelassen, weil er dir Hände und Füße gefesselt hatte, als die Flut kam. Du hattest ja tief und fest geschlafen, hast alles mit dir machen lassen. Als du endlich nicht mehr geatmet hast, hat er dir die Fesseln wieder gelöst, dich an Land gezogen und dir das Netz um den leblosen Körper gewickelt, damit du nicht einfach verschwinden konntest, wie unser Kind. Lukas hatte auch keine Chance gehabt, weil du immer so beschäftigt gewesen warst. Ich musste immer für ihn da sein. Jetzt hast du genug Zeit, Michael, finde unseren Lukas und kümmere dich endlich um ihn. Wenn ihr meine Botschaft finden solltet, macht euch keine Sorgen um mich, wir werden uns früher oder später wiedersehen.


    MAMA

  


  Ich rolle den Bogen Papier zusammen und schiebe ihn in die leere Rotweinflasche, verschließe sie mit einem Korken und werfe sie weit ins Meer hinaus.


  Karl-Heinz Manier 

  Apfelbaum


  »Du bist heute anders.«


  »Wie, anders?«


  »Du lässt den Kopf hängen.«


  »Immer erigiert herumzulaufen ist auch nicht gesund.«


  »Den Kopf, der zum Denken vorgesehen ist.«


  »Und? Männer denken doch immer nur mit diesem einen Kopf.«


  »Du sollst doch nicht doof sein!«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Worauf?«


  »Mit dem Hängenlassen.«


  »Sieht man doch.«


  Gerd Strubel aka Gerudel bekommt eine Gänsehaut. Immer wenn seine Lieblingschatterin »SchwesterLi« so Sprüche loslässt wie: »Sieht man doch.«, oder »Du könntest ruhig mal den Rasen mähen!«, oder: »Warum benutzt du keine Energiesparlampen in deinem Zimmer?«, wird ihm ganz komisch. Dabei mag er sie. Besonders wegen ihrem knalligen Humor und ihrer Spritzigkeit.


  »Soll ich dir einen blasen?«, schreibt sie gerade.


  Gerudel antwortet: »Auf dem Kamm?«


  »Mundharmonika. Du reagierst nicht so spontan wie sonst.«


  »Man kann ja nicht immer gleich gut drauf sein.«


  »Sie geht dir wieder einmal auf den Sack, stimmt's?«


  Gerudel schreibt: »Wenn hier jemand anders ist, dann bist du es!«


  SchwesterLi: »Ich bin nicht anders, ich bin heiß!«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich will dich treffen.«


  »Das Thema ist nicht neu.«


  »Wann hattest du das letzte Mal Sex?«


  »Jedenfalls nicht heute Abend.«


  Die erste Zeit dachte Gerd, er hätte eine Stalkerin aufgegabelt. Aber diese – Frotzelei – beschränkt sich nur auf das Forum. Durch Anrufe in die Realität oder andere Aktivitäten im wahren Leben hat SchwesterLi bisher noch nicht auf sich aufmerksam gemacht.


  »Gib mir deine Telefonnummer!«


  »Wozu?«


  »Ich rufe dich an.«


  »Und dann?«


  »Mache ich die Beine für dich breit.«


  »Durchs Telefon?«


  »Das schalten wir ab.«


  »Kennst du sie nicht schon längst?«


  »Wen?«


  »Meine Telefonnummer.«


  »Könnte was Wahres dran sein.«


  »Kannst du mich auch sehen?«


  »Quatsch. Warum läufst du eigentlich so viel rum, statt zu antworten?«


  »Ich koche mir einen Kaffee.«


  »Und wo bleibt meiner?«


  »Ich kenne mich mit deinem Automaten nicht aus.«


  »Erzähl mir was von deiner Mutter.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen.«


  »Warum streitet sie so viel mit dir?«


  »Mit wem soll sie sonst streiten? Sie hat doch nur mich.«


  »Bau ihr einen Stall, dann kann sie mit den Hühnern gackern.«


  »So schlimm ist sie auch wieder nicht.«


  »Aber heute Abend habt ihr wieder gestritten!«


  »Was heißt gestritten …?«


  »Du hängst zu sehr an der.«


  »Sie ist meine Mutter!«


  »Bestimmt hast du mehr Zeit mit ihr verbracht als mit irgendeiner anderen Frau.«


  »Unsinn!«


  »Männer sind so.«


  »Ich nicht.«


  »Worum ging es?«


  »Den Apfelbaum.«


  »Um den bei euch im Garten?«


  »Woher …?«


  »Wo sonst? Mann! Bist du heute langsam!« Und: »Lass uns dein Problem aus der Welt schaffen.«


  »Welches Problem?«


  »Es gibt nur eines, das zwischen uns steht.«


  »Würde ich ja gerne, aber Mutter wehrt sich dagegen, ihn zu fällen.«


  »Du willst den Apfelbaum umnieten?«


  »Der ist doch schon uralt und morsch und macht mehr Dreck, als er Früchte trägt.«


  »Lass uns wenigstens für zwei, drei Stunden in der Altstadt abhängen. – Ohne Sex, versprochen.«


  »Gut. 22:00 Uhr im Irish Pub?«


  »Jep! Wo bleibt die Handynummer?«


  


  Gerd Strubel fährt den Rechner runter und, nachdem er frisch geduscht und rasiert ist, in die Stadt.


  Ihm fällt ein, dass er gar nicht gefragt hat, woran er sie erkennt. Egal, denkt er, sie weiß anscheinend eh, wer er ist. Bestimmt sogar.


  In der Pinte ist niemand, der zu der Schreibe im Forum passt. Aber die Musik ist gut. Er bleibt bis 01:00 Uhr.


  Im Haus ist es ruhig, als er heimkommt, auch in der Wohnung seiner Mutter.


  Er fällt ins Bett und schläft sofort ein.


  


  Gerd hat sich angewöhnt, morgens seine E-Mails abzurufen, bevor er zur Arbeit fährt.


  Er lässt den Rechner hochlaufen.


  »Sie haben Post.«


  Das Forum »40Plus« benachrichtigt ihn über eine PN von SchwesterLi mit dem Wortlaut: »Wirf mal einen Blick in den Garten!«


  In der Erwartung, Kleinholz vorzufinden, versucht Gerd die Dunkelheit draußen vor dem Fenster zu durchdringen. Alles steht, wo es immer gestanden hat. Trotzdem ist etwas anders. Gerd stolpert die Treppe hinunter. Die Außenbeleuchtung, gesteuert über einen Bewegungsmelder, geht erst an, als er vor dem Baum steht. Was er sieht, lässt ihn die Augen zusammenkneifen und die Knie weich werden. Er presst die Lippen zusammen, will etwas tun, weiß aber nicht was. Unentschlossen greift er nach der Hand der Frau. Sie ist kalt. Das Gesicht ist blau, die Zunge herausgestreckt. Ein umgekippter Gartenstuhl liegt da.


  In seiner Hosentasche vibriert das Handy. Es dauert geraume Zeit, bis er kapiert und in der Lage ist, das Ding herauszufischen. Eine Stimme, von der er annimmt, dass sie SchwesterLi gehört, sagt: »Wie es aussieht, hat sich dein Problem erledigt …«


  »Was?!«


  »Deine Mutter.«


  »Hast du damit was zu tun?«


  »Sehe ich so aus?«


  »Meinst du nicht, das ist etwas übers Ziel hinausgeschossen?«


  »Für dich wäre mir kein Aufwand zu groß!«


  Monika Mansour 

  Shakespeare online


  Maria starrte auf den nackten Oberkörper des Mannes, der vor ihren Füßen lag. Sie band ihre kastanienbraunen Haare zu einem Knoten hoch und kniete sich neben die Leiche. »Nun tot ich bin, der Leib ist hin.« Maria folgte mit ihren manikürten Fingernägeln den roten Buchstaben auf der haarigen Brust und blickte dann hoch zu Schröder. »Was reimst du dir darauf?«


  »Dass der Kerl einen Leichensack braucht«, meinte Schröder, kurz angebunden wie immer.


  Maria lächelte und stand auf. Dabei schob sie ihren Slip unter dem Minirock zurecht. Er zwickte. Sie hatte das Teil in der Hektik falsch herum angezogen.


  Schröder entging der Griff an ihren Hintern nicht. »Gibt es Probleme, Kommissarin Masello?«


  »Damit komme ich schon klar, Kollegin.«


  Kora Schröder lachte und fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes schwarzes Haar. »Die Toten haben noch nie unsere Privatsphäre respektiert. Wir haben bereits die dritte Leiche in vier Monaten! Und das in unserer Kleinstadt.«


  »Ein Stich ins Herz, wie bei den anderen. Nur der Spruch ist jedes Mal anders.« Maria blickte sich in der Werkstatt um. »Was wollte der Mechaniker hier mitten in der Nacht?« Einzig ein verbeulter Toyota stand in der Garage.


  »Für diesen Schrotthaufen lohnen sich keine Überstunden«, sagte Schröder, die Hände in den Taschen ihrer Jeans vergraben. »Die Jungs von der Streife haben Licht gesehen und den Laden kontrolliert.« Das Garagentor stand offen. Auf der Straße warteten zwei Uniformierte auf Anweisungen.


  »Der Kerl ist halbnackt. Eine Verabredung?«, fragte Maria und blickte auf die Wand mit den Pin-up-Postern.


  »Er ist fett und eklig«, knurrte Schröder, die Marias Blick interessiert folgte.


  »Er ist ein Mann – und du bist verwöhnt!« Maria rückte ihre Chiffonbluse zurecht und musste gleichzeitig über Schröders T-Shirt schmunzeln, Superman war gestern stand darauf. In der Ferne hörte sie Sirenenlärm. »Die Kavallerie kommt. Kaffee im Büro? Die Sonne geht bald auf.«


  »Ich brauche eine kalte Dusche, Masello, sonst kann ich mich nicht auf den Fall konzentrieren. Hast du deine Versetzung endlich beantragt?«


  »Kommt nicht in Frage. Und heute kochst du den Kaffee.«


  


  Eine Stunde später saßen Kora Schröder und Maria Masello im Kommissariat und studierten die Tatortfotos. Sie hatten es hier ganz eindeutig mit einem Serientäter zu tun.


  »Charlotte Koch wurde vor vier Monaten gefunden«, fasste Schröder zusammen. »Der Mörder hat ihr auf der Straße vor ihrer Wohnung aufgelauert. Ein Stich mit einem langen, dünnen Gegenstand durch die Brust.«


  »Charlotte war Studentin.« Maria unterdrückte ein Gähnen. »Sie wohnte in einer WG, war bildhübsch und laut den Aussagen ihrer Freundinnen sehr beliebt.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Schröder, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Dann der Fitnesstrainer, Mitte dreißig, verheiratet – lag tot unter der Dusche im Club. Und jetzt dieser Lüstling, Anton Kunz, der Mechaniker.«


  Maria stand auf. Dieser Fall war zermürbend. Es gab keine Verbindungen zwischen den Opfern – bis auf die Todesart und diese seltsamen Sprüche auf den Körpern. Maria schrieb den neusten Reim auf eine Tafel zu den anderen. »Ich werde nicht schlau daraus. Sind das Auszüge aus Gedichten?«


  In diesem Moment polterte Oberkommissar Gierhartz aus seinem Büro. »Milewski«, rief er durch das Kommissariat, »wo bleiben die verdammten Bilanzen?«


  Susanne Milewskis Arbeitsplatz war hinten in der Ecke des Großraumbüros. Ihre Schritte hallten auf dem alten Parkett, als sie sofort zum Chef eilte.


  Schröder seufzte und warf Maria einen wütenden Blick zu. »Milewski ist erst ein paar Monate hier, aber Gierhartz hat sie echt auf dem Kieker.«


  »Dabei ist sie gut – versteht was von Computern.«


  »Ja, aber der liebe Gott hat unsere Schreibkraft nicht gerade mit weiblichen Vorzügen gesegnet.« Schröders Blick wanderte über Marias transparente Chiffonbluse bis hinunter zu ihren nackten Waden. »Ganz im Gegensatz zu dir.«


  Maria ignorierte die Bemerkung und beobachte, wie Susanne dem Chef eine Akte in die Hand drückte. »´Tschuldigung«, stotterte sie, »ich dachte nur … Sie wollten doch erst die Analysen … die von den Morden.«


  »Und wie soll ich einen Einsatz planen, wenn ich das Budget nicht kenne?«, grollte Gierhartz, kratzte sich seinen Bart, blähte die Brust und verschwand in seinem Büro.


  »Ekel«, fauchte Maria und rief Susanne zu sich. Die spinatgrüne Strickjacke hing formlos über ihre füllige Taille. Sie rückte ihre Hornbrille zurecht. Zu ihrem großen Erstaunen konnte Maria Wut in ihrem Blick erkennen, wenn sie auch nie recht wusste, auf welches Auge sie sich konzentrieren sollte. Chamäleonartig sprangen Susannes Augäpfel umher – und das keineswegs synchron.


  »Seine Frau hat ihn verlassen«, versuchte Maria zu trösten, »nimm es nicht persönlich.«


  Susanne nickte mit ihrem Schopf krauser, strohfarbener Haare.


  »Wir werden schon auf dich aufpassen«, meinte Schröder und warf ihre Füße auf den Schreibtisch.


  Da fiel Susannes Blick auf die Tafel. »Oh, Shakespeare?«


  »Dir sagen diese Zeilen etwas?«, fragte Maria überrascht.


  »Nun tot ich bin, der Leib ist hin. Das sind Pyramus' Worte aus ›Ein Sommernachtstraum‹. Ach neige, Du Schmerzenreiche, Dein Antlitz gnädig meiner Not! Das sagt Gretchen in Goethes Faust.«


  »Der Spruch stand auf Charlottes Brust geschrieben«, erklärte Maria. »Woher kennst du all die Gedichte?«


  »Abi-Klausur letztes Jahr«, erklärte sie beiläufig. »Denn beide tötet uns der Lustbrauch eines Weibes. Das ist von Lohenstein.«


  »Der Fitnesstrainer«, meinte Schröder. »Klingt nach einer frustrierten Ex oder betrogenen Ehefrau. Da muss es doch einen Zusammenhang zwischen den Dreien geben!«


  Gierhartz stürzte erneut aus seinem Büro. »Verdammt Milewski, ich will die Zahlen! Und einen Kaffee! Muss man hier denn alles selber machen?«


  Eingeschüchtert eilte Susanne zur Kaffeemaschine. Gierhartz warf einen missbilligenden Blick auf Schröders Stiefel, die auf dem Arbeitstisch ruhten. Kora verschränkte provokativ die Arme vor der Brust.


  »Ach, Masello«, wandte sich der Oberkommissar an Maria, »werfen Sie mal einen Blick auf eine Mail, die ich heute erhalten habe. Da macht sich so ein Idiot einen Spaß daraus, mir irgendwelche rätselhaften Texte zu schicken.«


  Maria nickte grinsend.


  Fünf Minuten später betrat eine ältere Frau das Kommissariat. Sie stellte sich als Hanna Kunz vor. »Ich bin die Schwester. Mein Bruder hat einen solchen Tod nicht verdient!« Dann weinte sie los und Maria besorgte ihr erst mal eine Box Papiertaschentücher.


  »Hatte ihr Bruder eine Freundin?«, fragte Schröder.


  »Seine Beziehungen haben selten länger als eine Woche gedauert«, schniefte Hanna Kunz. »Er hat oft übers Internet nach Frauen gesucht. Aber warum ich hier bin … Anton hat gestern Morgen diese E-Mail erhalten. Er hat sie mir ausgedruckt und gezeigt.« Die Schwester kramte einen gefalteten Zettel aus ihrem altmodischen, schwarzen Kostüm und hielt ihn Maria entgegen.


  Schröder nahm das Papier an sich. »Dem Staube wird sein Recht, der Staub, gepaart, Doch bleibt bei mir der beßre Teil, mein Geist! Klingt doch nach unserem Mörder.«


  »Frau Kunz«, sagte Maria, »Sie haben uns sehr geholfen. Schröder, wir fahren noch mal ins Bodymove Fitnesscenter.«


  


  Eine halbnackte Schönheit strampelte sich auf dem Stepper ab. Maria zerrte Schröder weiter. »Eines Tages wird man dich mit einem Dolch im Herzen vom Boden kratzen.«


  »Hey, Masello, eifersüchtig?«, neckte Schröder.


  »Mein Hintern ist um Klassen besser!«


  Kora grinste und strich sich über ihr kurzes Haar. »Das kann ich sofort unterschreiben!«


  »Frauen«, fauchte Maria und sprach den jungen Mann hinter dem Empfang an. »Kripo. Morddezernat. Kommissarin Masello und Schröder. Wir haben noch ein paar Fragen zum Tod von Jürgen Holzbauer.«


  Der Jüngling runzelte die Stirn. »Der Mord ist drei Monate her!«


  »Und noch nicht gelöst«, knurrte Schröder. »Hatte Jürgen eine persönliche Mailadresse über das Fitnesscenter?«


  »Logo, die haben wir alle.«


  »Und warum hat man das der Polizei nicht gesagt?«


  »Ähm – Ihr habt nicht gefragt?«


  Der junge Mann führte sie an den Computer im Büro, loggte sich mit Jürgens Namen ein und eilte zurück zum Empfang.


  Schröder nahm Platz. Es gab nur wenige Mails – offensichtlich hatte der Tote diese Adresse kaum benutzt.


  »Hier!«, rief Maria aus und setzte sich auf Schröders Schoß. »Und liest du es, so ist dir offenbart Der Teil von mir, der sich dein Leben nimmt.«


  »Die Mail ist vom dritten Juni«, sagte Schröder und legte ihre Hand um Marias Taille, »Holzbauers Todestag. Bingo!«


  


  Es war kurz vor Mittag, als Maria zurück ins Präsidium kam. Im Korridor traf sie auf Gierhartz.


  »Ich habe am Nachmittag noch ein paar Termine«, erklärte er Maria und rückte seine Krawatte zurecht. »Susanne ist informiert. Wie kommen Sie mit ihrem Fall voran?«


  »Wir haben eine heiße Spur.« Maria fiel auf, dass er Eau de Cologne aufgetragen hatte. Entweder wollte er sich mit seiner Frau versöhnen, oder ihr Boss hatte ein Date.


  »Klären Sie mich am Abend auf«, sagte er. »Ich muss los. Und behalten Sie mir die Neue im Auge.«


  »Sie trauen keinem, der nicht mindestens schon fünf Jahre für sie arbeitet, nicht? Sie dürfen auch einmal nett zu Susanne sein.«


  »Sie zweifeln an meinen Führungsqualitäten?«


  »Das würde ich mir niemals anmaßen!«


  »Gut. Ach und vergessen Sie nicht, sich meine Mail anzusehen.«


  Maria nickte und ließ ihren Boss stehen. Sollte der Kerl doch auf dem Mond verschollen bleiben!


  Sie betrat das Büro. Susanne sortierte gerade mit verheulten Augen Akten ein.


  »Hey, der bellt nur laut, aber gebissen hat er noch nie«, versuchte Maria sie aufzumuntern. Maria ließ sich auf ihren alten Drehstuhl fallen und warf die Pumps unter den Tisch. »Du kennst dich doch mit Gedichten aus. Vielleicht kannst du mir helfen!«


  Susanne nickte und rieb sich die Augen trocken. »Wo ist denn Kommissarin Schröder?«


  »Sie ist zur WG von Charlotte Koch gefahren. Wir verfolgen da eine interessante Spur.«


  


  Schröder saß umzingelt von drei jungen Studentinnen auf einem rosa Sofa. Unruhig kratzte sie mit ihren Stiefeln auf dem Plüschteppich. »Wir gehen einer neuen Spur nach«, erklärte sie. Laura saß neben ihr und trug einzig schwarze Unterwäsche.


  »Arme Charlotte, sie war so ein guter Mensch!«, seufzte die Rothaarige, die am Boden hockte und ihre Fingernägel lackierte.


  »Wir haben den Laptop von ihrer Freundin beschlagnahmt und nichts gefunden. Hatte sie noch irgendeine andere Mailadresse? Facebook, Hotmail und Twitter haben wir durchgearbeitet.«


  »Sie hatte bei der Uni noch einen Account!«, sagte die lange Dünne mit dem Piercing in der Oberlippe – Schröder glaubte sich zu erinnern, dass ihr Name Joyce war.


  »Und kennt jemand das Passwort, um die Mails zu lesen?«


  »Klaro«, säuselte Laura. Ihr Wonderbra kitzelte Schröders Oberarm. »Cooles T-Shirt übrigens.«


  Maria wird mich umbringen, wenn ich ihr das hier erzähle, dachte Schröder. »Können wir uns da gleich einloggen? Es eilt, Mädels!«


  


  »Das sind Zeilen aus einem Sonett von Shakespeare«, meinte Susanne. »Aber der Wortlaut wurde verfälscht. Es heißt richtig: der Teil von mir, der sich dein eigen heißt und nicht der sich dein Leben nimmt.«


  Maria schrieb die Worte auf ein Blatt Papier und schaute zu Susanne hoch. Ein Auge war auf sie gerichtet, das andere schielte zur Wanduhr – oder täuschte sich Maria? »Den Anfang des Gedichtes finden wir sicher auf Charlottes PC«, meinte sie. »Aber es gibt noch einen Schlussteil?«


  Susanne rezitierte aus ihrem wundersamen Gedächtnis: »Oh, dann verlierst du nichts durch meinen Tod Als leere Schlacke, die, des Wurms Vermächtnis, Von jedem Schurkenmesser ist bedroht … und so weiter.«


  »Gruselig«, murmelte Maria. »Sieht so aus, als könnte es bald noch eine weitere Leiche geben.«


  Susanne senkte den Kopf. »Ähm, wenn es Ihnen recht ist, Maria, dann mache ich jetzt Mittagspause? Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Klar, geh nur und lass dir Zeit. Gierhartz kommt erst gegen Abend zurück. Ich halte hier so lange die Stellung.«


  »Vielen Dank. Sie sind sehr nett.«


  Susanne holte ihre riesige Patchworktasche und Maria griff zum Hörer.


  


  »Volltreffer, Masello!«, rief Schröder ins Mobiltelefon. »Die Mädels waren so freundlich, mich an ihren Computer zu lassen. Also, hör zu. Charlotte erhielt am Tag ihres Todes eine Mail: Doch sei getrost! Wenn dich der harte Spruch Des Todes ohne Schonung einst ereilt, Lebt etwas noch von mir in diesen Zeilen, Das zum Gedächtnis ewig bei euch weilt.«


  »Shakespeare«, sagte Maria, »mehr oder weniger. Aber Sorgen macht mir, dass dieses Sonett weitere Zeilen hat …«


  » … die tödlich enden könnten«, ergänzte Schröder.


  »Darauf kannst du wetten!«


  Schröder hängte auf. Sie wollte rasch zurück ins Kommissariat. Die Zeit lief ihnen davon. Laura führte sie zur Tür. »Besuchen Sie uns doch mal wieder!«


  Schröder lächelte und wollte sich schon von dem Wonderbra abwenden, da fiel ihr Blick auf ein Klassenfoto an der Wand. Sie trat näher heran und betrachtete die Köpfe. In der hintersten Reihe entdeckte sie ein bekanntes Gesicht. Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Wer ist das?«


  »Ach, die schielende Brillenschlange?«, rief Laura aus. »Das ist ein Foto von unserer Abschlussklasse. Die war echt ätzend. Charlotte hat sie oft verarscht, wegen ihrer Macke für Poesie!«


  »Ihr wisst nicht zufällig, ob sie in einem Fitnesscenter trainiert hat?«


  »Nötig hätte sie es«, bemerkte die Rothaarige spitz.


  »Sie ging mal ins Bodymove«, meinte Joyce, »hat mir gebeichtet, dass der Fitnesstrainer dort echt süß sei. Als ob sich jemand für diesen Freak interessieren würde. Sie ging dann auch nicht lange hin, glaube ich.«


  »Verflucht«, rief Schröder aus, »und über Kontaktanzeigen im Netz ist sie an Kunz geraten. Mädels, wir haben soeben die Mörderin gefunden!«


  


  Maria hielt noch immer den summenden Hörer in der Hand. Sie hätte Schröder nicht alleine zu den Studentinnen fahren lassen dürfen! Wütend knallte sie den Hörer auf die Gabel. Wie weiter? Sie hatten jetzt eine heiße Spur aber keine Ahnung, wer der Mörder sein könnte und wann das nächste Opfer sterben musste.


  Da fiel Maria ein, dass sie sich noch Gierhartz' mysteriöse Mail ansehen wollte. Sie betrat sein Büro und setzte sich an den Computer. Rasch loggte sie sich ein und sah die Nachrichten von heute durch.


  Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie die Zeilen der ersten Mail las: »Oh, dann verlieren wir nichts durch deinen Tod Als leere Schlacke, die, des Wurms Vermächtnis, Von jedem Schurkenmesser ist bedroht, Zu niedrig für unser dauerndes Gedächtnis. Was sie umschließt, gibt erst dem Leben Wert, Das lebt in der Tat und bleibt euch unvergessen!«


  Schröder war wohl soeben unfreiwillig befördert worden!


  Evelyn Rossberg 

  Der Erwählte


  Als Erasmus M. eines Morgens aus wirren Träumen erwachte, fühlte er sich verändert. Ein stilles Rauschen, ein lautloses Knistern und Summen füllten seinen Kopf, okkupierten sein Denken und hinderten ihn, einen Vortrag zu repetieren, gleich nach dem Aufwachen, wie es seine Art war.


  


  »Schlafen Sie mit einer Aufgabe ein und wachen Sie mit ihr auf«, pflegte er seinen vorwiegend männlichen Studenten zu raten, »und überlassen Sie das Vögeln den Vögeln.«


  Wenn sich dann das Gelächter legte, schob er zum besseren Verständnis gern noch einen Vergleich mit dem Gesangszentrum des männlichen Kanarienvogels nach, das im Frühling auf das Doppelte seiner Größe wächst, wenn der Vogel den Gesang lernt, mit dem er das Weibchen lockt.


  »Aber«, legte M. der erheiternden Warnung nach, »sowie die Paarungszeit vorbei ist, schrumpft das Gesangszentrum, und das Männchen vergisst den Gesang. Was lernen wir daraus? Richtig! Erst lernen, dann locken. Wenn Sie vermeiden wollen, dass Ihr Gehirn schrumpft, vergessen Sie das mit den Weibchen – zumindest bis Sie die Promotion geschafft haben.«


  


  Er selbst war mit diesem Prinzip weit gekommen. Im Verbund mit dem exzellenten Ruf, den er als Neurophysiologe genoss, sorgten seine Späßchen und Anekdoten seit Jahrzehnten für volle Hörsäle und –


  Das Rauschen verstärkte sich. Er lauschte in sich hinein. Ein Tinnitus? Das wäre nichts Ungewöhnliches für einen gestressten Mann in den Fünfzigern. Besorgt tastete er nach seinen Ohrmuscheln, drückte abwechselnd einen Finger an die Gehörgänge. Nein, das hier war etwas anderes. Etwas, das sich weiter oben abspielte, unter der Schädeldecke, zwischen den Schläfenlappen, etwas, das die beunruhigende Vorstellung hervorrief, es könne anschwellen, sich ausweiten und –


  


  »Erasmus? Schläfst du noch? Du solltest schon längst –«


  Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und griff nach den kleinen weißen Waffen, die seinen Hochdruck in Schach hielten. Mit zitternder Hand führte er das Glas Wasser zum Mund, das Irene ihm – wie stets vor dem Zubettgehen – zu den Tabletten auf den Nachtschrank gestellt hatte. Ein Ritual, das sie trotz der getrennten Schlafzimmer beibehielt, demonstrativ, zuverlässig und mit dem unausgesprochenen Zusatz: Sieh her. So bin ich zu dir, obwohl du es nicht verdienst. Seit seiner Einquartierung im Dachgeschoss hatte sich ihr Verhältnis gebessert. Die Auseinandersetzungen waren weniger geworden. Sie störten einander nicht mehr.


  


  Es war ihm lieb, dass sie nicht eintrat. Seit einiger Zeit bemühte sie sich erst nach dem zweiten Weckruf zu ihm hinauf, um ihm – je nach Wetterlage – frische Wäsche zu bringen, die sie auf einem Stuhl vor der Tür ablegte. Eine Absprache, die ihre Beziehung entlastete und ihn dennoch störte, weil sie ihn als Person in Frage stellte. Im Grunde war Kleidung ihm gleichgültig. Wichtig war, was sich in seinem Kopf abspielte …


  Ein leiser Schmerz bohrte sich in den Cortex. Er sah flimmernde Teilchen. Ein Universum von Schwarz tat sich auf, Myriaden von Funken sprühten vor seinen Augen.


  Er registrierte die Symptome, als fänden sie außerhalb seiner selbst statt. Eine Rebellion der Neurotransmitter? Kreuzfeuer der Vesikel? Crash der Axone? Stau auf den Dopaminbahnen? Inspiriert griff er nach dem Notizblock auf seinem Kopfkissen, um seine Eingebungen zu notieren (alles wunderbare Titel für neue Vorträge oder Publikationen!), doch das Papier entglitt ihm und seine Hand fiel schlaff in den Schoß …


  


  Nun gut, dann würde er diese Ideen diktieren. Es war wichtig, sie der Nachwelt zu erhalten; die moderne Wissenschaft bedurfte plakativer Beschreibungen, insbesondere wenn es sich um neuronale Prozesse handelte. Seit Jahrtausenden mühten sich die Menschen, das Gehirn zu verstehen – doch je mehr sie verstanden, desto mehr entzog es sich dem Verständnis. Die alten Griechen hatten es für eine Art Kühlaggregat zur Regelung der Bluttemperatur gehalten. Im letzten Jahrhundert verglich man es mit einer Schalttafel, einem Computer, einem Hologramm – und man würde es zweifellos noch mit vielen anderen Dingen vergleichen, die nach und nach noch erfunden werden. Er selbst forschte unentwegt nach neuen Erkenntnissen, wohl wissend, dass – selbst wenn man alle Informationen der Evolutionstheorie, der Neuroanatomie und der Neurophysiologie zusammennähme – das Gehirn ein Rätsel seiner selbst bleiben würde.


  In seinem Kopf tobten Gewitter. Nur mit Anstrengung gelangte er ins Bad. Er fürchtete den Blick in den Spiegel, gewärtig, in eine verzerrte Fratze zu blicken. Doch sein Anblick war unverändert. Ein asketisches Männergesicht mit schlecht durchbluteter Haut und übermüdeten Augen. Eine fast unerträgliche Spannung baute sich in seinem Schädel auf, durchzuckt von einem heftigen Impuls nach Entladung. Kaum fassbar, was die graue Masse hinter der Hirnrinde für einen Furor erzeugen konnte. Kaum größer als eine Grapefruit, nur etwa so schwer wie ein Kohlkopf, nahm das Gehirn die gefühlte Dimension eines Hochhauses an …


  Er starrte ungläubig in den Spiegel. War es jetzt schon so weit mit ihm? Spürte er die Vorboten eines Schlaganfalls?


  


  »Erasmus? Jetzt sag doch was!«


  Der verhaltene Vorwurf im Ton seiner Frau verstärkte den knisternden Schmerz in seinem Kopf. Er wusste: Jedes weitere Wort würde einen Kurzschluss auslösen. Wie würde sich das anfühlen? Die Stirn gegen den Spiegel gepresst, legte er die Finger zu beiden Seiten des Kopfes unter die Ohrläppchen. Eine Übung aus seinen Studienjahren in den USA, bei Ornstein und Thompson, die er bis heute gern mit seinen Studenten durchführte. In der Mitte des Zwischenraums, den die Hände bildeten, lag der älteste Teil des Gehirns, der Hirnstamm. Wurden jetzt die Hände zu Fäusten geballt, veranschaulichte jede Faust etwa die Größe einer Hirnhemisphäre. Legte man beide Fäuste an den Handballen zusammen, hatte man nicht nur die ungefähre Größe und Form des ganzen Gehirns vor Augen, sondern auch seinen symmetrischen Aufbau. An diesem Punkt pflegte er im kleinen Kreis dicke hellgraue Handschuhe zu verteilen; angezogen stellten sie den Cortex dar, die Großhirnrinde, deren Funktionen den spezifisch menschlichen Leistungen wie Sprache und Kunst zugrunde liegen und die jeden Moment von den Implosionen in seiner Zellstruktur –


  


  »Erasmus!«


  Ein hartes Klopfen an seiner Tür rief ihm die aktuelle Situation vor Augen. Seine Frau. Hinter der Tür. Voll zorniger Ungeduld.


  »So antworte mir doch! Ich komme jetzt rein und bring dir den hellgrauen Anzug. Du darfst dazu keinesfalls eine grüne Krawatte tragen.«


  Sein Knie knickte ein. Er sank auf die Fliesen und griff nach dem Rand der Wanne, gottfroh über den Einbau des zweiten Badezimmers …


  


  Die nächsten Tage verbrachte er nahezu reglos im Bett. Die Intensität dessen, was sich in seinem Kopf abspielte, zwang ihn – bis auf Entleerung und Nahrungsaufnahme, für die eine ambulante Pflegerin sorgte –, jede körperliche Aktivität zu vermeiden. Zum Glück war er noch rechtzeitig zu sich gekommen, um den Notarzt zu instruieren, den Irene – ihn bewusstlos auf den Fliesen vorfindend – eilends einbestellt hatte. Nachdem ein Schlaganfall ausgeschlossen werden konnte, einigten sich die Ärzte in der Stroke-Unit-Ambulanz auf ein Burn-Out-Syndrom – aber er wusste es besser.


  Medikamente und gute Ratschläge missachtend, setzte er durch, sich selbst zu kurieren, zu Hause, im eigenen Bett, wo er sich dem Feuerwerk hingab, das sein Denken zündete.


  Noch wagte er nicht, die Dinge beim Namen zu nennen, das Wissen um seine innersten Vorgänge zu konkretisieren, noch schreckte ihn die gigantische Dimension des Geschehens in seinen Hirnwindungen. Es gab täglich, stündlich und inzwischen minütlich Anzeichen für das Fortschreiten eines unbenennbaren, grandiosen Umbruchs. Die Anzeichen mehrten sich, potenzierten sich, der Vollendung eines Großen und Ganzen zuwachsend, eines All-Umfassenden, einem Quantensprung der Evolution. Er erschauerte.


  


  »Erasmus? Ist alles in Ordnung?«


  Irene war in den Schlafraum getreten, ein Tablett mit Früchten und Tee vor sich hertragend. Er wandte den Kopf ab, mit geschlossenen Augen. Noch war es zu früh für sein Vorhaben, noch galt es, die Sache mit dem Zitteraal gründlicher zu durchdenken.


  »Leck mich!«, zischte sie, tausend Impulse zündend. Sie selbst – ein böser Impuls. Störfaktor seines Lebens. Seine Ehe – eine Fehlschaltung. Eine Verbindung wie von Natrium und Chlor, geeignet, das Leben gründlich zu versalzen. Aber damit würde nun bald schon Schluss sein. Es machte nichts, dass seine Glieder gelähmt waren. Er brauchte nicht einmal den kleinen Finger zu rühren, er brauchte nur seinen Kopf zu schalten … Ein Zitteraal konnte einige hundert Volt erzeugen, die ausreichen, um einen Beutefisch zu töten, weil der Jäger spezialisierte Nervenzellen besitzt, die in genau dieser Weise hintereinander geschaltet sind. Er selbst, M., hatte in einem Zukunftslabor in Los Alamos eine Forschungsgruppe geleitet, die darauf abzielte, Nervenzellen hintereinander zu schalten – was natürlich nicht gelang. Aber wenn es gelungen wäre, hätten sie – trotz der Winzigkeit der Neuronen – damit so viel Spannung erzeugen können wie mit einer Taschenlampenbatterie.


  Das alles lag weit zurück. Was waren die spezialisierten Zellen eines Zitteraals gegen die Komplexität seiner eigenen? M. blickte zur Decke und zog tief den Atem ein. Er wusste es: Wenn der Moment gekommen war, würde er kraft seines Geistes – allein kraft seines Geistes – die tödliche Spannung erzeugen können, die Irene zur Beute machte, sie ins Jenseits beförderte, mit einem Schlag, dessen nur er, er allein, mächtig war …


  


  Er wusste es seit dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass er einer Berufung nachzukommen hatte. Er war früh erwacht, in seinem anderen Leben, und hatte am Fenster gestanden, um die Morgendämmerung zu betrachten. Ein ungewöhnlich heller Planet, der noch am östlichen Horizont strahlte, fesselte seine Aufmerksamkeit. Während er ihn staunend beobachtete, brach der obere Rand der Sonne über den Horizont und er sah, wie sich ein Strahl orangefarbenen Lichtes von der Sonne zu dem Planeten erstreckte. Der Planet verschwand und die Turmuhr schlug sechs. Dies war der Moment, als ihm klar wurde, dass er erwählt war.


  Zugleich war ihm auch klar, dass die Welt voller Wissenschaftler war, die ihm seine Erkenntnis neiden und seinen Status leugnen würden, doch keiner – nicht einer von ihnen! – würde ihm etwas anhaben können. Es war dumm, dass Irene just in dem Moment eintrat, als er sich mittels zweier freiliegender Kabelenden Energie aus der Steckdose zuführen wollte.


  »Erasmus! Was tust du da!?«, hatte sie aufgeschrien.


  Sie begriff nichts. Sie hatte noch nie etwas begriffen. Deshalb hatte er es ihr sagen müssen.


  »Lass mich – ich bin das Netz!«


  Und er tat, was zu tun war.


  


  Aus einem entlegenen Winkel des Gartens hörte er Irenes Stimme. Seit einiger Zeit war es ihm gegeben, das Chaos der Frequenzen, über die sein Kopf sich mit Informationen füllte, zu strukturieren, zu dekodieren und in Bruchteilen von Sekunden Signale herauszufiltern, die ihm dienlich waren. Dabei spürte er, wie sich das neuronale Netz in Windeseile verstärkte, vervielfältigte und verknüpfte, was ihn nicht wunderte, denn die etwa hundert Milliarden Neuronen im Gehirn eines Menschen implizierten eine gigantische Zahl möglicher Verbindungen zwischen den Zellen, größer als die Zahl aller Atome im Universum. Allein das erstaunliche Tempo, in dem sich die Vervielfältigung der Nervenzellen während der Entwicklung des Organismus aus der befruchteten Eizelle vollzog, grenzte an ein Wunder. Er gedachte der neun Monate, die er als Fötus für seine Entwicklung gebraucht hatte – ein Zeitraum, in dem pro Minute 250000 Nervenzellen entstanden und in ihrer Gesamtheit das Nervensystem bildeten. Und das war erst der Anfang …


  Er wagte nicht auszudenken, welche Dimension sein Nervensystem inzwischen angenommen hatte. Der oft gebrauchte Vergleich des Gehirns mit einem Computer war ein Witz, denn bereits das Potential einer einzelnen Zelle stellte den Computer – wie alles von Menschenhand Geschaffene – gnadenlos in den Schatten. Bei etwa hundert Milliarden Nervenzellen im menschlichen Gehirn war die Zahl möglicher Verbindungen zwischen diesen Zellen größer als die Zahl aller Atome im Universum – und dennoch hatte es einer Offenbarung bedurft, diese gewaltige Dimension zu erkennen, in ihr zu dienen und zu herrschen, als der Eine, der Einzige, der Messias der Moderne, der erwählt wurde, zu verkünden: »Seht her – ich bin das Netz.«


  


  Er spürte, wie das Universum in seinem Kopf ins Unermessliche wuchs. Zu ihm gelangten jetzt nicht nur die Kommunikationsströme von allen Kontinenten, er empfing auch Informationen aus Raumstationen. Von Vorfreude erfüllt wartete er auf die ersten Signale eines galaktischen Lebens, als Irenes Flüstern ihn störte. Ihre Stimme war leicht zu orten. Sie kam aus dem entlegenen Teil des Gartens, in dem sie sich seit geraumer Zeit aufhielt. In ihr heiseres Timbre mischte sich eine leise Männerstimme, die M. – still in seinem Bett liegend – als Organ eines jüngeren Kollegen erkannte, dem er vor kurzem sein wissenschaftliches Vermächtnis diktiert hatte – mit Brief und Siegel. Als Nächstes würde er einen Anwalt bestellen und sein Testament ändern lassen. Er würde eine Stiftung gründen, eine Netzstiftung, zugunsten der Hirnforschung. Zum Glück war sein Ehevertrag wasserdicht, und Irene würde die Quittung für drei Jahrzehnte freudloser Ehe erhalten. Mochte sie ruhig scherzen, im Garten, hinter dem Busch, mit einem Mann, dem er vertraute.


  


  »Es war einfacher, als ich dachte«, hörte er den Kollegen raunen, »aber irgendwie rührend. Er hat tatsächlich geglaubt, sein Vermächtnis zu unterschreiben.«


  »Rührend?«, gab Irene schnippisch zurück, »der ist doch komplett durchgeknallt. Der hält sich für das geborene Internet – mindestens.«


  In ihre Stimmen mischte sich ein Geräusch, als stieße ein Spaten in lockeres Erdreich und stoße auf Kieselsteine. Dann vernahm M. wieder die Männerstimme.


  »Pass auf dich auf. Er hat so was Listiges.«


  »Wenn schon – das Testament ist uns sicher.«


  »Und wenn er misstrauisch wird?«


  »Lass mich nur machen.«


  


  M. atmete schwer. Ihm war, als falle er in ein schwarzes Loch, in das ihre Worte wie Säure tropften. Das Universum in seinem Kopf ballte sich zu einer harten, zornigen Kugel, zu schwerer Masse, einer Zell-Masse mit tödlicher Schaltung. Der Moment war gekommen, sie musste nur nah genug an ihn heran –


  »Erasmus – bist du wach?«


  Es waren die letzten Worte, die er vernahm, bevor sich ein schweres, stinkendes Kissen auf sein Gesicht senkte und seinen Atem erstickte.


  Wolff Rump 

  Der Tod ist nicht genug


  Er ist meine Religion. Meine Kunst. Er vergeht im Moment seiner Schöpfung. Er ist nicht greifbar. Der Tod.


  


  Es ist drei Uhr morgens und ich sehe mir ›Lost in Translation‹ auf einem japanischen Satellitenkanal an. Ich muss über die Ironie schmunzeln. Ich schlafe keine Nacht länger als drei, vier Stunden und selten im gleichen Bett. Ich kann in acht Sprachen akzentfrei lügen, ich habe eine Frau, eine Tochter und einen Job, den meine Frau ihrer Familie verschweigt, weil sie ihn für unmoralisch hält. Ich bin Unternehmensberater und liquidiere Firmen. Weltweit. Aber nicht nur.


  Mein iPhone vibriert auf dem Nachttisch. Ich schalte den Fernseher aus und stelle mich mit dem Handy ans Fenster meines Hotelzimmers.


  »Konnichiwa.« Ich befinde mich noch im Japanmodus, auch wenn die Dampfschwaden vor dem Fenster eher nach Hades aussehen.


  »Alan.«


  Wenn er nicht frei sprechen könnte, zum Beispiel, weil ein FBI-Beamter ihm seine Glock an den Kopf hält, würde daraus Alan Smithee. Das in den USA übliche Synonym, das Regisseure verwenden, wenn sie mit ihrem Film nicht in Zusammenhang gebracht werden wollen. Ich weiß nicht, ob Alan ein Mann oder eine Frau ist oder aus welchem Land er anruft. Wir telefonieren über den Internet-Telefondienstleister Skype und sind beide mit einer amerikanischen Vorwahl zu erreichen, auch wenn wir in Island beim Telefonieren aus dem Hotelfenster sehen. So wie ich gerade. Die Kunststoffschale, in der unsere iPhones stecken, enthält eine Box, die die Stimmen elektronisch moduliert. Zwei Computerstimmen sprechen miteinander. Geschlechtsneutral.


  »Ich hoffe, ich habe Dich nicht geweckt?«, fragt Alan leichthin und bedauert seine Indiskretion sofort. Weiß er doch mehr, als für ihn gesund ist? Schon die Andeutung der Erdhalbkugel, auf der sich der Gesprächspartner aufhält, ist in unserer Branche ein ›No GO‹. Ich verfahre bei meiner Risikoanalyse ähnlich wie die Schufa. Alan ist gerade zehn Punkte in seinem Scoring nach unten gerutscht. Immer noch im grünen Bereich. Sonst wäre er bald Geschichte. Diskretion ist Alans Lebensversicherung. Seine Verbindungen sind sein Kapital. Alan ist mein Agent. Ein Makler. Was er makelt? Den Tod. Ein einfaches Produkt. Nicht erklärungsbedürftig. Was das Produkt teuer macht, ist das Risiko. Je mehr Risiko, desto weniger Anbieter, desto höher der Preis. Einfache Betriebswirtschaft. Ein Menschenleben in Ruanda kostet fünfzig Dollar, etwa so viel wie eine rostige Kalaschnikow. Ein Hit auf einen westlichen Staatschef kostet eine Million Mal soviel. Das gleiche Produkt, aber nur eine Handvoll Anbieter weltweit. Alan verbindet die Nachfrage nach Tod mit dem Angebot an Tod und sorgt dafür, dass seine Kunden den Service bekommen, den sie benötigen, ohne dass sie wissen, wer diesen Service bereitstellt. Auch das Wann ist eine Information, die in der Regel nur in Bandbreiten gehandelt wird. Bis wann und nicht wann. Beim Wo hat man bei hochgesicherten Zielobjekten nicht immer die freie Auswahl. Leider. Alan reduziert mein Risiko und macht meine Dienste für die Kunden bezahlbar. Dafür erhält er zwanzig Prozent der Auftragsumme als Kommission.


  »Sorry, ich wollte nicht …«, murmelt Alan entschuldigend.


  »Komm zur Sache.« Ich bleibe nicht gerne für mehr als drei Minuten in der Leitung, auch wenn das Gespräch technisch nicht zu orten ist. Berufskrankheit.


  »Ein Auftrag.«


  »Konditionen?«


  »2.5.21.24« Was soviel heißt wie: zwei Personen, fünf Millionen Dollar (vier für mich und eine für Alan), innerhalb von einundzwanzig Tagen, und ich habe vierundzwanzig Stunden Zeit, um mich zu entscheiden.


  »Die Infos?«


  »In einem Umschlag vor Deiner Tür.«


  Mein Herz setzt kurz aus, dann höre ich Alan heiser lachen.


  »Got ya!«


  »Sehr witzig.« Was in meiner Sprache soviel heißt wie: zuerst eine Kugel ins Knie und dann in den Kopf, falls es mal dazu kommen sollte, dass wir uns begegnen.


  Hastig fährt Alan fort: »Das Exposé findest Du in zwei Minuten am üblichen Ort. Ich erwarte Deine Antwort.«


  Jetzt will er nur noch raus aus unserem Gespräch. Ich höre die Angst in seiner Stimme und muss lächeln. Wer mit einer Königskobra das Terrarium teilt, sollte nicht unnötig mit den Beinen wackeln. Ich beende die Verbindung und sehe auf meine Uhr. Zwei Minuten, dreißig Sekunden. Alan wird schwatzhaft.


  Ich gebe offline 2.5.21.24 in ein kleines Gerät ein, das wie ein handelsüblicher Taschenrechner aussieht. Ich erhalte einen sechzehnstelligen Code. Ich öffne mit dem Laptop eine von drei Dutzend von Allen vorsorglich angelegten Websites, gebe meinen Nickname ein und den Code. Dann lade ich die Datei auf meinen USB-Stick herunter und verlasse die Website sofort wieder. In wenigen Minuten wird sie aus dem Netz gelöscht sein. Ich gehe offline und entschlüssele mit einer Software die gesicherte Datei. Das Exposé umfasst auf fünfzig Seiten alles, was ich für meine Risikoanalyse und zur Vorbereitung des Hits benötige. Was es nicht enthält, sind die Namen der Personen und die exakten Örtlichkeiten. Um die ›Kollegen‹ nicht unnötig zu gefährden, falls ich ablehnen sollte und ein anderer einspringt. Ich sage zu und erhalte die Ergänzungen auf dem bekannten Weg. Mein Bank-Account auf den Caymans wächst um zwei Millionen Dollar. Den Rest erhalte ich, wenn der Auftrag erledigt ist.


  Was ich sehe, erscheint anspruchsvoll, aber machbar. Und mir wird auch klar, warum Alan mich kontaktiert hat. Der Auftrag hat eine besondere, eine kreative Komponente, die über das Standardprodukt Tod hinausgeht. Der Tod ist nicht genug.


  Eine Woche später.


  Der Schweiß umhüllt Detective Frank Esposito vom Los Angeles Police Department wie der Schleim eine Nacktschnecke. Seine Glatze tropft, sein unvermeintlicher Cop-Schnäuzer tropft auf die Unterlagen vor ihm, und sein Hintern würde tropfen, wenn er nicht schon in einem Schweißsee schwappen würde.


  Seine platinblonde Kollegin Maggie, ein Grünschnabel frisch von der Police Academy, wirft ihm einen angewiderten Blick zu.


  »Robben gehören in die Arktis, nicht in die Stadt der Engel.«


  Eine Anspielung auf seine hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht. Frustfett. Noch zwei Wochen bis zur Pensionierung. Jetzt nur keinen Fehler machen. »Nach dreißig Dienstjahren siehst Du genauso aus!«, giftet Frank zurück.


  Maggie erbleicht. Sie sitzt auf Abruf hier. Glaubt sie. Der Blondschopf ist häufiger beim Vorsprechen auf Castings für drittklassige Filme als im Police Department.


  »Versuch's doch mal mit Pornos!« Frank grinst. Treffer, versenkt. Auch wenn er sich jetzt für den Rest der Woche den Kaffee selber holen muss. Der FBI-Fatzke neben dem Beamer wird ungeduldig. Blauer Anzug. Weißes Hemd. Juradiplom. Eine typische FBI-Mutante.


  »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte. Schließlich stehen wir doch alle auf derselben Seite.« Auch wenn ihm bei dem Gedanken nicht wohl ist, das sieht man ihm an. »Das FBI benötigt ihre Mithilfe bei einer Überwachungsaktion. Ihr Boss hat bereits zugestimmt.«


  Maggie und Frank werfen ihrem Chef erst einen entsetzten, dann einen flehenden Blick zu. Aber der nickt versonnen. Er ist froh, die beiden Streithähne los zu sein. Seine Gebete wurden erhört. Er faltet die Hände und strahlt einen stämmigen Italiener an, der zwei Quadratmeter groß von der Wand glotzt.


  Der FBI-Fatzke fährt ungerührt fort. »Es ist unseren Technikern gelungen, das Satellitentelefon von Mario Testo abzuhören.« Er deutet stolz auf das an die Wand projizierte Foto. Erwartet er Applaus? Als keiner kommt, blickt er tadelnd auf seine beiden Schüler. »Sie kennen doch wohl Testo?«


  Nichts. Frank gähnt, Maggie feilt sich die Nägel.


  »Die Nr. Zwei der Mafia Familie von LA …?«


  Nichts.


  Jetzt energisch: »Wir haben Gespräche abgehört, die darauf hindeuten, dass Mario Testo an die Spitze will. Er plant, den Paten Don Milano zu beseitigen. Dafür hat er sich einen Verbündeten gesucht. Raffa Reales, Boss eines mexikanischen Drogenkartells.« Ein kleiner Dürrer mit schwarzen Knopfaugen starrt jetzt von der Wand. »Der Don wollte nie im Drogenhandel mitmischen und die beiden glauben, dass jetzt ihre Chance gekommen ist. Das könnte einen Krieg geben und das will keiner von uns.«


  »Was haben wir damit zu tun?«, fragt Maggie besorgt. Sie hat einen vollen Castingkalender und keine Zeit für Mafiakriege.


  Auf Fatzkes Stirn pulsiert eine fette Zornesader. Vielleicht rettet sie ein Gehirnschlag, hofft Frank. Mafia, und das so kurz vor der Pensionierung. Murphy's Law.


  »Wir wissen, dass sich Mario Testo und Raffa Reales innerhalb der nächsten zwei Wochen in Los Angeles treffen werden, um die letzten Details ihres Mordplans zu besprechen. Sie treffen sich in einer Villa in Beverly Hills, die eigens zu diesem Zweck angemietet wurde.«


  »Warum verwanzen Sie die Villa nicht, wenn Sie schon wissen, wo das Treffen stattfindet?«, fragt Maggie hoffnungsvoll.


  »Wir wissen von den letzten Meetings der beiden, dass die Häuser vorher elektronisch gescannt werden. Keine Chance. Die Jungs trauen noch nicht einmal einander. Um Abhörgeräte am Körper auszuschalten, gehen die beiden zusammen baden.«


  Maggie prustet ihren Eistee über den Tisch und gibt Franks Schweißhülle eine interessante Farbnuance.


  »Sie haben richtig gehört. Sie drehen im Pool einige Runden und besprechen sich dabei. Einfach, aber effektiv. Sie beide werden sich deshalb in einem benachbarten Hochhaus einquartieren und mit einem Richtmikrophon versuchen, das Gespräch abzuhören.«


  


  Zwei Wochen nach meinem Telefonat mit Alan biege ich mit einem Pick-up in die North Hillcrest Road in Beverly Hills ein. ›Vinci Pool Services – für ein ungetrübtes Badevergnügen‹, steht auf den Seitentüren des Wagens. Die Straße windet sich zwischen Millionärsvillen hoch in die Hollywood Hills. Die Straße wirkt ausgestorben. Es ist Mittag, 36 Grad Celsius. Der Asphalt ist ein klebrig-heißer Lavastrom. Wer es sich leisten kann (also jeder hier), liegt jetzt am Pool oder verschanzt sich in seiner klimabewehrten Protzvilla. Ich suche nach der Hausnummer. Wenn ein Tourist das Schild als Souvenir geklaut hat, bin ich aufgeschmissen. Gar nicht so unwahrscheinlich. Das Haus gehört einer bekannten Schauspielerin, die den Sommer in Long Island verbringt und ihre Villa währenddessen für zwanzigtausend Dollar Monatsmiete feilbietet. Wenn mein Plan an so einer Banalität scheitert, gehe ich in Pension. Mein Körper dampft unter dem weißen Ganzkörper-Schutzanzug. Da! Nummer 1004. Erleichterung. Ich gebe den Code in das Tastenfeld neben der Einfahrt. Das Tor schwingt auf. Ich weiß, dass die Villa seit Wochen leersteht, dennoch sammle ich mich einen Moment. Konzentration. Ich bin gut vorbereitet, auch wenn es diesmal alles andere als einfach war. In Kürze werden Sprengstoffhunde das Gelände absuchen und Techniker werden jeden Quadratzentimeter auf verborgene elektronische Geräte scannen. Bewegungsmelder, Kameras und nicht zuletzt ein Dutzend Leibwächter werden keine Annäherung mehr zulassen. Die Forderung unseres Kunden wirkte in diesem Szenario wie ein schlechter Witz: ›Ich will, dass es ein Ereignis wird. Ich will, dass die Medien landesweit darüber berichten. Ich will ein Kunstwerk der Abschreckung!‹ Ohne den Hang der High Society von Beverly Hills zu Umweltschutzmaßnahmen hätte ich arge Probleme bekommen. Dennoch, es wird eine Weltpremiere mit vielen Unwägbarkeiten. Ich streife mir die Gummihandschuhe über und mache mich ans (Kunst-)Werk.


  


  Frank und Maggie hocken seit zwei Wochen in einer klaustrophobisch kleinen Abstellkammer im Sierra Tower. Nicht, dass keine geeigneten Appartements frei gewesen wären.


  »Haushaltskürzungen, tut mir leid!«, war der schlichte Kommentar des FBI-Fatzkes. Warum zwei Cops und keine FBI-Mannen hier saunieren, bedurfte keiner weiteren Erklärung. Frank wischt sich den Schweiß aus den Augen und stiert wieder durch das High-Tech-Fernrohr. Nur zweihundert Meter Luftlinie, aber eine gefühlte Welt entfernt von der jetzt am Abend kunstvoll illuminierten Villa, in deren Pool angeblich Mafiageschichte geschrieben werden soll. Frank blättert im Beobachtungsprotokoll. Anderthalb Wochen lang tote Hose. Doch in den letzten beiden Tagen sind ganze Rudel von Sicherheitsleuten eingetroffen. Aber von den beiden Hauptdarstellern weiterhin keine Spur.


  Morgen werden sie durch ein anderes Team abgelöst. Abschiedsfeier mit den Kollegen. Pension. Endlose Angelurlaube. Ein markerschütternder Schrei reißt Frank aus seinen Träumen.


  »Ahhhhhhhhhh!« Dann ein Gurgeln. Ein letztes Stöhnen. Der leblose Körper stürzt zu Boden.


  »Bist Du wahnsinnig? Ein Herzinfarkt hat mir noch gefehlt!«, schimpft Frank. Maggie übt für ihre erste Rolle. Ambitioniert und praktisch ohne Unterbrechung. Sie spielt die dritte Leiche in einem Horrorstreifen. Mehr als das ›Ahhhhhhh!‹ hat ihr der Drehbuchautor nicht zugestanden, aber das hat es in sich.


  Frank stülpt sich die Kopfhörer des Richtmikrophons über und sieht wieder durch das Fernrohr. Zwei schwarze Stretchlimos fahren vor. Ein Schwarm Bodyguards umgibt die Insassen, wie eine Bienenkönigin. Wenige Minuten später tapst ein Bud-Spencer-Typ zusammen mit einem Wicht in Richtung Pool.


  »Maggie! Es geht los! Scheiße, konnten die nicht bis morgen warten. Maggie, verdammt!« Frank traut sich nicht aufzusehen.


  Die beiden Mafiosi lassen sich ins Wasser plumpsen. Sichtlich froh, der Hitze zu entkommen. Frank erkennt nur noch die Köpfe. Die beiden plantschen wie Kinder und dazu brüllt Maggie oscarreif. Frank dreht am Feinregler des Richtmikrophons.


  »Maggie halt endlich die Klappe! Ich kann nichts verstehen!« Frank fährt wütend auf. Maggie ist weg. Pinkelpause. Er erstarrt. Das Geschrei muss von der Villa kommen. Die beiden Mafiosi treiben jetzt leblos im Wasser. Zwei der Bodyguards springen in den Pool, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Auch sie stoßen nach wenigen Sekunden markerschütternde Schreie aus im Kampf mit einem unsichtbaren Gegner. Sie rudern wie wild mit den Armen, während ein Dutzend schwerbewaffnete Bodyguards am Rande des Pools steht. Fassungslos. Frank kann nicht mehr hinsehen, will nicht mehr hinhören. Er setzt die Kopfhörer ab und sackt in seinem Stuhl zusammen.


  Zur gleichen Zeit


  Ich bin in Hongkong, um einen insolventen Waffenproduzenten zu liquidieren. Das Unternehmen. Nicht den Mann. Es ist ein Entgegenkommen an meine Frau, eine Friedensaktivistin. Sie würde am liebsten den ganzen Planeten entwaffnen. Auf der nächsten Demo kann sie jetzt mit ihrem Mann prahlen, der als furchtloser Streiter gegen die Waffenlobby um den Erdball zieht. Ein kleiner Schritt für mich – ein großer Schritt für den Familienfrieden.


  CNN bringt einen aktuellen Bericht aus Los Angeles. Ein Reporter wird eingeblendet. Im Hintergrund ein angefressen aussehender FBI-Mann. Ich stelle den Ton lauter.


  »Heute Abend wurden zwei führende Köpfe der Unterwelt von Los Angeles und zwei ihrer Leibwächter Opfer eines grausamen Mordanschlages.« Es werden Bilder der Schwimmsportfreunde vor und nach dem tödlichen Badevergnügen eingeblendet. Ihre Haut ist von roten Striemen und Schwellungen überzogen, als wären sie über Stunden mit einem Bunsenbrenner gefoltert worden. Die Körper sehen aus wie abstrakte Kunstwerke aus dem Atelier eines grausamen Meisters.


  Der Sprecher räuspert sich, mühsam um Fassung bemüht. »Das LAPD teilt in einer ersten Verlautbarung mit, dass die Mafiosi aus unbekannten Gründen gemeinsam in den Pool des Hauses hier hinter uns gestiegen sind. Das aus Umweltschutzgründen mit Salzwasser gefüllte Becken enthielt mehrere hundert Exemplare sogenannter Seewespen, Chironex fleckeri, was übersetzt mordende Hand bedeutet. Die nur daumengroßen und fast durchsichtigen Quallen verfügen über mehrere Meter lange Tentakel, die bei Berührung ein extrem wirksames Nervengift in ihre Opfer entladen. Innerhalb weniger Minuten kommt es zu einer Lähmung der Herzmuskulatur und der Atmung. Seewespen gelten als die giftigsten Tiere des Planeten. Die Schwimmer haben den Tod in einem Netz aus tausenden Tentakeln gefunden. Wie die vor Australien vorkommenden Quallen in einen Pool in Beverly Hills gelangt sind, stellt die Ermittlungsbehörden vor ein Rätsel.«


  Ich habe genug gesehen und schalte den Fernseher aus. Ich habe einen empfindlichen Magen.


  Felix S. Schönberg 

  Haze


  Roskilde, Sjaelland, Dänemark. Dreiundzwanzigster August 2012


  Sven Jorgensen schüttelte sich. Der dänische Spätsommer übergoss Roskilde seit Tagen mit anhaltendem Nieselregen. Es war fast Mittag, doch der Marktplatz, im Schatten der eingerüsteten Kirche, lag ungewohnt still. Eine lähmende Angst hielt die Menschen davon ab, sich länger als unbedingt nötig draußen aufzuhalten. Jorgensen schlenderte zwischen den verwaisten Tischen eines Straßencafés hindurch, überquerte den Marktplatz und bog in die Algade ein, die längste und größte Straße in Roskildes Fußgängerzone. Seine Schritte trugen ihn an der ehemals blütenweißen Fassade des »Prindsen Hotels« vorbei. Die Sonnenschirme, bei dem Wetter ohnehin zwecklos, drängten sich zusammen mit Tischen und Klappstühlen an die Außenwand der Hotelbar. Das einzige Anzeichen dafür, dass hier überhaupt noch jemand lebte, war ein abgerissener Alter, in fadenscheiniger Jacke mit wirrem Bart, der einen der blechernen Mülleimer durchwühlte. Mit Ausnahme des Bettlers und Jorgensens war dieser Teil der Algade menschenleer. Nur wer es nicht vermeiden konnte, besuchte den Markt, doch auch diesem aus Not oder Trotz geborenen Mut waren Grenzen gesetzt. Jorgensens Blick wurde nach links gezogen, in das Schaufenster eines Elektronikgeschäftes. Die laufenden Fernseher zeigten nur einen einzigen Kanal, klar. Mit einem Thema. Keine dreißig Schritte die Straße hinunter, wo dank des unablässigen Regens nur noch blasse Kreiderückstände auf dem Pflaster erkennbar waren, war vorgestern der siebte und bisher letzte in einer Serie von Morden geschehen, die in der Geschichte der Stadt, ja des ganzen Landes, ohne Beispiel war. Tim Rasmussen, 44 Jahre alt, Hausmeister, Vater von zwei Söhnen, war auf dem Weg nach Hause gewesen, hastig wie alle anderen, die sich noch auf die Straße trauten. Anders als den anderen Passanten war Tim Rasmussen allerdings am helllichten Tag und auf offener Straße der Schädel explodiert. Sein Tod war von drei verschiedenen Überwachungskameras aufgezeichnet worden, die Todesursache dagegen gab den Forensikern Rätsel auf. Wie auch den Beamten der gebildeten Sondereinsatztruppe, zu der auch Jorgensen zählte. Der größte Teil des Schädels war geradezu zerfetzt worden, und wie bei den sechs Opfern zuvor hatte die Spurensicherung winzige Bleisplitter und Rückstände von Nitroglyzerin zwischen den Geweberesten gefunden. Man ging gegenwärtig von einem selbstgefertigten Projektil aus, abgefeuert von irgendeiner großkalibrigen Waffe, einem Jagd- oder Präzisionsgewehr. Die Theorie, dass der Serienkiller, den die Presse »Spogelsen«, den Geist, getauft hatte, ein Heckenschütze war, hatten die Ermittler schon nach dem dritten Opfer aufgestellt, und seitdem wurden die Dächer und die hohen Gebäude rund um die Uhr überwacht. Man hatte sogar Scharfschützen eines Sondereinsatzkommandos in kritischen Positionen postiert, etwa auf dem Gerüst der Kirche. Nichts von alledem hatte den »Geist« davon abgehalten, vier weitere Morde zu begehen, und der Grad der Zerstörung, die er bei seinen Zielen anrichtete, machte die Bestimmung des Eintrittswinkels, die zumindest Hinweise auf die Position eines möglichen Heckenschützen gegeben hätte, vollkommen unmöglich.


  


  Es hatte am siebten August begonnen. Eine Studentin, die sich als Fremdenführerin auf einem der Tourenboote im Hafen ein Zubrot verdiente, war auf dem Weg aus dem Hafen hinaus, inmitten einer Gruppe japanischer Sommertouristen, mit zertrümmertem Schädel vom Boot gefallen. Seitdem war mit mörderischer Präzision jeden zweiten Tag ein Mensch gestorben. Eine Sekretärin bei einer Wohnungsgesellschaft. Ein Kaufhausdetektiv bei einer Supermarktkette. Eine Kindergärtnerin. Ein Gastprofessor an der Universität. Eine Schalterbeamtin am Bahnhof. Und jetzt der Hausmeister. Drei Männer, vier Frauen, die sich nicht gekannt hatten. Zwischen dem Professor und der Studentin oder der Sekretärin und dem Hausmeister mochte sich eine Verbindung herstellen lassen, doch obwohl der »Geist« bereits sieben Opfer gefordert hatte, ergab sich noch immer kein erkennbares Muster. Vielleicht war es das, was den Menschen die größte Angst einjagte. Der »Geist« war unberechenbar. Er schlug nie am gleichen Ort oder zur gleichen Zeit zu, wählte seine Ziele scheinbar willkürlich. Nur dass er wieder töten würde, daran zweifelte niemand mehr.


  Zwanzigster August.


  Der junge Mann, der den Snaeversti hinaufschlenderte, war alles andere als unauffällig. Der schwarze Pelzmantel war einmal teuer gewesen, Jahre bevor sein gegenwärtiger Träger auch nur geboren worden war. Das platinblond gefärbte Haar fiel wild und ungebunden auf seinen Rücken. Die modische Brille auf seiner Nase war so falsch wie seine Kontaktlinsen und der Reisepass in seiner Brusttasche. Er summte die Titelmelodie irgendeines Filmes, die ihm im Kopf herumspukte, immer wieder unterbrochen, irritiert von dem unregelmäßigen Takt, den die Regentropfen auf seinem breitkrempigen Hut spielten. Der Mann war sich bewusst, dass er in doppelter Hinsicht ein gewaltiges Risiko einging. Er hatte das Spiel auf eine neue Stufe gehoben, und keiner seiner Gegner hatte bisher mitziehen können. Zeit, das Tempo weiter zu erhöhen, wie es so schön hieß. Was war das Leben schon ohne Gefahr? Er bog rechts aus der Gasse aus, gelangte in die Flaniermeile der Stadt. Nur wenige hundert Kopfstein gepflasterte Meter weiter, und er stand vor dem Hotel. Prindsen. Das beste Hotel der Stadt. Na ja, zumindest das teuerste. Er blieb vor dem Torbogen zum Innenhof stehen, stellte den abgegriffenen Lederkoffer ab und fischte eine leuchtend rote Packung mit Mentholzigaretten aus der Manteltasche. Sie entglitt seinen klammen Fingern und landete, beinahe wie gezielt, in der vermutlich tiefsten Pfütze der gesamten Straße. Er stieß einen englischen Fluch aus, gerade mit genügend britischem Akzent, um authentisch zu wirken, fischte die Zigarettenschachtel mit spitzen Fingern aus der Pfütze und ließ sie in den nahen Mülleimer gleiten. Erst dann brachte er sich aus dem Regen in Sicherheit, überquerte den Innenhof, trat ein und schritt auf geradem Weg zur Rezeption. Die Hotellobby war ebenso verlassen wie das ganze Gebäude von außen gewirkt hatte, wenn auch, was der Mann mit Wohlwollen feststellte, von innen deutlich besser in Stand. Bei so wenigen Touristen, wie sie gegenwärtig in der Stadt weilten, mochte sogar die Freude der Empfangsdame echt sein. Er zog den frisch laminierten Pass aus der Innentasche, warf einen unauffälligen Blick darauf, dann schob er ihn mit einem freundlichen Lächeln der nicht minder routiniert lächelnden Dame am Empfang entgegen und stellte sich als Mr. Julian Douglas, aus Greenwich, London, vor.


  Dreiundzwanzigster August.


  Jorgensens Schritte wurden drängender. Ohne Eile trieb ihn doch die pure Frustration voran. Er liebte diese Stadt, hatte ihr dreißig Jahre im Polizeidienst gegeben, und er hatte immer mit heißem Herzen ermittelt. Was ihn aus den Büros der Roskilder Polizei hinaus in den Regen gezwungen hatte und ihn weitertrieb, war ein unerträgliches Gefühl der Machtlosigkeit. Er und die Kollegen aus dem ganzen Land, die man herangeschafft hatte, konferierten und konferierten. Sie hatten ein Dutzend Stadtkarten mit Markern gespickt und mit Fäden behängt, ganze Netze gespannt in dem Versuch, mögliche Winkel der Schüsse, Wege des Killers oder Fluchtrouten nachzuvollziehen. Und es hatte ihnen nichts eingebracht, nicht einen Hinweis. Es fühlte sich an, als jagten sie tatsächlich einen Geist. Der Schütze schien aus dem Nichts zu kommen, dorthin auch wieder zu verschwinden, und nicht wenige der Ermittler waren inzwischen insgeheim der Meinung, dass der Killer genauso ins Nichts verschwinden würde, sobald sein blutiges Werk vollendet war. Zu Jorgensens Linken plätscherte ein Springbrunnen, lang und schmal, vor den leeren Tischen eines der Restaurants, die Teil des erst kürzlich fertiggestellten Kaufhauses waren. Er hatte die Fußgängerzone verlassen, befand sich nun in dem Übergangsgebiet, wo aus Innenstadt allmählich Gewerbegebiet wurde. Die Drehtür surrte einsam und verlassen in der stumpfen Glasfront. Jorgensen konnte sich selbst erkennen. Einen vorzeitig ergrauten Mittfünfziger, mit tiefen Sorgenfalten im Gesicht, in einer zerschlissenen Lederjacke, triefend vor Wasser. Das Bild eines geschlagenen Mannes. Jorgensen spuckte sich vor die Füße. Dreißig Jahre, und jetzt sollte er irgendeinem Psychopathen das Feld überlassen? Irgendwann würde auch der »Geist« einen Fehler machen, und Sven Jorgensen würde hier sein und den Kerl zur Strecke bringen. Er grunzte, zog die Schultern hoch und drehte sich auf dem Absatz um.


  Einundzwanzigster August.


  Der hochgewachsene Elf schritt mit fließenden Bewegungen über die hölzerne Brücke zur bewaldeten Insel. Sein Gang war ungehindert geschmeidig trotz des waldgrünen, mit Schädeln behängten Kettenhemdes und des schimmernden Bihänders auf seinem Rücken. Mit Grazie beugte er sich über den aus violettem Holz geschnitzten Briefkasten. Seine Feder kratzte in beeindruckender Geschwindigkeit über das Pergament, bevor seine gepanzerten Finger ein Blatt falteten und keine Sekunde zu früh in den Briefschlitz gleiten ließen. Sekundenbruchteile später verschwamm Darnassus, die nacht-elfische Hauptstadt des bekannten Online-Rollenspiels World of Warcraft.


  


  Connection to the server timed out.


  


  Der Mann, der sich gegenwärtig als Julian Douglas ausgab, war schon unter vielen Namen gereist und hatte in noch mehr Hotels übernachtet. In den allermeisten war die vollmundig zugesicherte drahtlose Verbindung mit dem Internet ein sehr zweifelhaftes Vergnügen, und das »Prindsen« bildete da keine Ausnahme. Unwichtig. Er lehnte sich zurück, ließ den Blick im Raum schweifen. Der Mantel und der Hut lagen achtlos über der Stuhllehne, das Schulterhalfter mit der halbautomatischen Pistole lag sorgsam verborgen. Das Bett wies deutliche Gebrauchsspuren auf, der halbleere Koffer lehnte an der Wand. Der Platz auf dem Tisch, zwischen Hoteltelefon und Wasserkocher, war dem Notebook der Marke Alienware und zwei leeren Flaschen Cola light vorbehalten. Der Mann stand auf, streckte sich. Zeit, die Vorzüge zu genießen, die es mit sich brachte, der einzige Gast eines Luxus-Hotels zu sein. Seine Arbeit für heute war getan. Der digitale Brief, den er soeben versendet hatte, enthielt neben einem Namen auch ein mehrseitiges Dossier, Angewohnheiten der Person, die zu dem Namen passte. Die Beschreibung eines Ortes und eine Zeit. Die Zeit, den »Geist« zu entfesseln. Es war selbst für den Mann, der sich wohl zu den ›digital natives‹ zählte, immer wieder beeindruckend, wie viele Spuren und Informationen die Menschen im großen Netz des World Wide Web hinterließen. Aber egal, wie viele seiner Mitmenschen sich in dem Netz verfangen mochten, er selbst, fand der Mann, war die Spinne.


  Dreiundzwanzigster August.


  Jorgensen war bis auf die Haut durchnässt, lange bevor er zurück im Polizeipräsidium war. Kurz vor dem Gebäude begann sein Mobiltelefon penetrant zu klingeln. Er hatte das Gerät noch nicht ganz aus den Tiefen seiner Jackentasche befreit, als er gut und gern an die zwanzig Beamte aus dem Gebäude auf die Straße hasten sah, wenigstens die Hälfte von ihnen ihrerseits mit Mobiltelefonen am Ohr. Verflucht. Es hatte ein weiteres Opfer gegeben, es konnte nicht anders sein. Er war kaum eine Stunde durch die Stadt gewandert, und schon begann sein trotziger Vorsatz wieder zu bröckeln. Er kam in Sichtweite der Beamten und das Klingeln brach abrupt ab. Dafür verlangsamte einer der Ermittler seine Schritte und winkte Jorgensen hektisch zu sich heran. Das grimmige Gesicht seines Kollegen verriet dem erfahrenen Polizisten den Inhalt der Nachricht.


  


  »Sven. Gut, dass du wieder da bist.« »Er hat wieder zugeschlagen, nicht?« Grimmiges Nicken. »Wo?« »Trekroner, die Bahnstation. Ein Schaffner in der Tür eines Zuges.« Jorgensen stampfte in hilfloser Wut auf, dass es weithin über das regennasse Pflaster spritzte.


  Zwei Stunden zuvor.


  Arne Omundsen wühlte im Müll. Er war durchfroren und durchnässt. Die abgerissene Windjacke und der dreckige Wollpullover, die er aus der Altkleidersammlung entwendet hatte, hielten der Kälte und Feuchtigkeit nicht im Geringsten stand. Aber der Meister hatte natürlich recht gehabt, nach all der Aufmerksamkeit, die er erreicht hatte, konnte er sich nicht mehr offen auf der Straße zeigen. Selbst wenn ihn niemand verdächtigte, nach sieben Morden auf der Straße, war jeder verdächtig, der sich auch nur raustraute, wenn er nicht unbedingt musste. Er fummelte noch einige Augenblicke im Mülleimer herum, nur um sicherzugehen, obwohl er längst gefunden hatte, was er suchte. Er warf ein, zwei hastige Blicke über die Schulter, dann zog er die rote Zigarettenpackung mit einer fließenden Bewegung hervor und ließ sie in der Manteltasche verschwinden. Ein weiterer hastiger Blick, und er machte sich auf den schnellsten Weg zum Bahnhof. Am Hauptgebäude vorbei, direkt in den Tunnel, der zu den Gleisen führte, die Treppe hinauf. Er löste einen Fahrschein, nur eine einzige Station weit. Wenige Minuten später tauschte er Nieselregen und Zugwind gegen die relative Wärme und Trockenheit einer Regionalbahn. Im Gang stehend, das regennasse Glas im Rücken und das monotone Rattern im Ohr, kamen die Erinnerungen wieder in ihm hoch, wie so oft in den letzten Tagen. Das erste Mal, da Arne das Bedürfnis verspürt hatte, einen Menschen zu töten, war der Tag seiner Einschulung gewesen. Und seit diesem Tag war das Verlangen nur gewachsen. Woher es ursprünglich gekommen war, überstieg Arnes Verständnis. Seine Kindheit war nicht besonders schlecht gewesen, so durchschnittlich wie der Rest seines Lebens, doch irgendetwas hatte immer gefehlt. Er hatte es geschafft, die Schule abzuschließen, hatte zu studieren begonnen, aber der kalte Hass in seinem Bauch hatte sich immer tiefer gefressen, wurde unerträglich. Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er den Zorn ohne Hilfe hätte im Zaum halten können. Aber der Meister hatte alles geändert. Es war eine Montagnacht gewesen. Ein Abend wie viele zuvor, in dem er sich in die Arme eines Online-Videospieles geflüchtet hatte. Je älter die Nacht wurde, um so mehr der Kameraden seiner Spieler-Gilde waren ›offline‹ gegangen, hatten sich aus dem Spiel ausgeloggt, um zu Bett zu gehen. Irgendwann, gegen zwei oder drei Uhr in der Frühe, waren nur Arne und der Gründer der Gilde, der Gildenmeister, übriggeblieben. Arne war sich längst nicht sicher, warum er sich einem beinahe völlig Fremden geöffnet hatte. Doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte er an diesem Abend einen Gefährten und Lehrmeister gefunden. Sie kommunizierten lediglich über die im Spiel integrierte Post, und doch konnte Arne in all dem, was seither passiert war, die Hand des Meisters spüren. Er hatte keine Vorstellung, wer oder was für ein Mensch sein Gönner war, doch schien der über beträchtliche Mittel zu verfügen. Quellen, die es ihm erlaubten, Dinge zu erkennen, bevor sie geschahen. Er lieferte ihm nicht nur Namen, er lieferte ihm genaue Uhrzeiten, sogar die Position, an der er sich zu befinden hatte. Und natürlich hatte der Meister Arne auch die Ausrüstung verschafft. Seit jener Nacht fühlte Arne sich ganz. Glücklich. Etwa fünf Minuten später hielt der Zug an einer kleinen Bahnstation, nur zwei Bahnsteige, auf der einen Seite mit einer Grünfläche, auf der anderen eine graue Lärmschutzwand. Arne verließ den Zug, nahm die Treppen vom Bahnsteig hinunter und schwang sich nach einem verstohlenen Blick über die Schulter über den Zaun, der den Radweg von der ausgedehnten Rasenfläche trennte. In Deckung einer Hecke rannte er gebückt einen kleinen Hügel hinauf und glitt in ein Gehölz, hinter dem die Rückwand der ersten Lagerhalle in einer ganzen Reihe blecherner Bausünden begann. Der Ort war perfekt, natürlich war er das, wie jede Position, die der Meister ausgesucht hatte. Arne war bereits in der Nacht hier gewesen, hatte den Platz vorbereitet. Der tarnfarbene Sack lag noch immer unter dem Busch, wo Arne ihn verborgen hatte. Zuerst förderte er den Ghillie-Anzug zutage. Ein Überwurf, ein Netz, mit künstlichen Blättern und Zweigen bespannt, ein Anzug, wie militärische Scharfschützen ihn im Feld verwendeten, farblich an die dänische Flora angepasst. Das Gewehr, das er hervorzog und zusammensteckte, eine russische ›Dragunov‹, für mittlere Distanzen, war ebenfalls mit Blättern präpariert und in Tarnfarben lackiert; selbst das kurze, armdicke Rohr, das er auf den Lauf schraubte, um den Schall und das Mündungsfeuer zu unterdrücken, war auf ähnliche Weise bespannt. All diese Dinge, das Gewehr, der Anzug, waren Arne in einer versiegelten Ikea-Lieferung gesendet worden, verborgen zwischen den Einzelteilen eines Regals, das er auf Geheiß des Meisters bestellt hatte. Wie auch immer es dorthin gelangt war, es war nur ein weiterer Beweis, über welche Macht sein Meister gebot. Arne präparierte das Gewehr, brachte es in Position. Danach entfernte er das leere Magazin und griff in die Tasche seines Mantels. Er öffnete die rote Zigarettenpackung und zog eine von fünf länglichen Patronen hervor. Offensichtlich von Hand gefertigt, ein kurzes Stück Messingrohr, an beiden Enden mit Papier versiegelt, und schob sie ins Magazin. Er streckte sich auf dem Waldboden aus, entspannte sich, lud die Dragunov durch und betrachtete den Bahnsteig durch das Fernrohr. Es dauerte nur Minuten, bis der Zug eintraf. Und wie es der Meister vorhergesagt hatte, lehnte der Schaffner sich aus der offenen Tür, blickte nach rechts und nach links den Bahnsteig hinunter. Der Rückstoß traf Arnes Schulter wie ein Hammerschlag.


  Dreiundzwanzigster August


  Der Regen war gegen Abend abgeflaut, die Nacht brach herein. Das Restaurant des Prindsen-Hotels hatte nur einen einzigen Gast, am besten Tisch in der Ecke. Vor gut vier Wochen war dieses Restaurant mit Gästen des weltbekannten ›Roskilde Festivals‹ gefüllt gewesen, hatte die Stadt pulsiert vor Leben. In gewisser Weise hatte der Mann, der unter dem Namen Julian Douglas reiste, die ganze Stadt erschlagen und war nun in die rauchenden Ruinen eingezogen, um den Preis seines Sieges entgegenzunehmen. Ein Gedanke, der den Mann lächeln ließ. Im Augenblick sprach er schnell auf Tschechisch in sein Mobiltelefon. Natürlich war er kein Tscheche, ebensowenig wie der Mann am anderen Ende der Leitung. Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Selbst wenn sie zufällig von jemandem belauscht wurden, der sie verstand, er hätte wenig mehr erfahren, als dass die Geschäfte gut liefen und es nur noch galt, einige lose Enden aufzurollen. Er verabschiedete den anderen Mann gespielt freundlich und klappte das Telefon zu, als jemand in den Raum trat. Ein heruntergekommener Mann Mitte fünfzig in einer vom Regen stark mitgenommenen Lederjacke hielt zielstrebig auf den einzigen belegten Tisch zu. »Mr. Douglas?« Der Angesprochene sah auf und antwortete in beinahe akzentfreiem Dänisch. »Ja, bitte? Mit wem habe ich die Ehre?« Der ältere Mann fingerte eine verschlissene Dienstmarke aus seiner Lederjacke. »Kommissar Sven Jorgensen. Mordkommission.« Jorgensen zog sich ungefragt einen der Stühle heran und ließ sich dem seltsamen Engländer gegenüber nieder. Der neue Tatort war ihm auf den Magen geschlagen, und auch die Spur, die er jetzt verfolgte, war vermutlich eiskalt. Der Mann, der mit ihm am Tisch saß, war der einzige Sommergast, der noch immer in der Stadt weilte. Das war eine traurige Feststellung und machte den Mann vermutlich zu einem Verrückten, aber ganz und gar nicht verdächtig. Er war ja überhaupt erst angereist, als sechs von inzwischen acht Morden bereits geschehen waren. »Mutig von Ihnen, hier zu übernachten. Schauen Sie keine Nachrichten?« »Mutig? Nein. Geschäft ist Geschäft.« Der Engländer grinste schief. »Der Killer ist ein Risiko, aber mein Boss bringt mich ganz sicher um, wenn ich nicht hier bleibe.« »Britischer Humor, hmm?« »Was davon übrig ist.« Der Mann hob das Weinglas. »God Save the Queen.« Der Polizist war längst verschwunden, doch der Mann, der sich Julian Douglas nannte, hatte immer noch Mühe, das Lachen zu unterdrücken. An Tagen wie diesen liebte er seinen Beruf. Jeder neue Job war wie ein Schachspiel. Einen Tag noch oder zwei, dann konnte er dieser Stadt wieder den Rücken kehren. Nur noch ein paar lose Fäden aufrollen.


  Fünfundzwanzigster August.


  Arne saß der Schreck immer noch tief in den Knochen. Die Polizei war bei ihm zu Haus gewesen. Natürlich, er studierte hier, mehrere Opfer stammten aus dem Umfeld der Universität. Es lag nahe, die wenigen Studenten zu befragen, die vor Ort lebten. Außerdem hatte ihm der Meister ja aufgetragen, die Waffe und die Ausrüstung weit von seiner Wohnung entfernt zu verbergen. Und dennoch hatte ihn der Polizist überrascht. Er war sich sicher, dass der Polizist irgendetwas bemerkt hatte. Doch das war vorbei. Endlich vorbei. Der Meister würde herkommen. Er hatte es versprochen, ein letztes Opfer noch, und dann würden sie von hier verschwinden. Er hatte sich mit acht Schüssen selbst befreit, und jetzt würde er von allem, was ihn noch zurückhielt, fliehen. Nur noch ein Schuss. Er war weit aus dem Stadtkern herausmarschiert, in einen kleinen Wald, auf der der Stadt abgewandten Seite des Fjordes. Hier lag auch ein kleiner Campingplatz, genau wie alle Hotels verwaist, selbst das kleine Kassenhäuschen war menschenleer. Die Lichtung am Fjord war genau da, wo der Meister es ihm beschrieben hatte. Er ließ den Sack von seiner Schulter gleiten und begann erneut, sein Gewehr zusammenzustecken.


  


  Der Mann hatte Mantel und Hut an diesem Vormittag gegen eine moosgrüne Regenjacke getauscht, hatte die Kapuze tief in sein Gesicht gezogen. Von der Position auf dem Dach des Kassenhäuschens hatte er Arne klar und deutlich sehen können. Kein schlechter Schütze der Junge, aber ein völliger Spinner. Zu labil, um dauerhaft nützlich zu sein. Und zu unzuverlässig, um ihn einfach dem Strafvollzug in die Hände spielen zu können, ohne selbst in die Ermittlungen verwickelt zu werden. Der Mann hasste es, selbst Hand anzulegen. Er wartete ein, zwei Minuten, bis Arne im Unterholz verschwunden war, dann ließ er sich von dem flachen Dach gleiten. Er zog seine Handschuhe fest, griff unter die Jacke und zog die halbautomatische Makarov hervor. Er kontrollierte die Ladung der russischen Pistole und schraubte den Schalldämpfer auf.


  


  Jorgensen rauchte der Schädel. Das Einsatzzentrum war ein einziges Chaos, Hunderte von Aktenordnern, losen Zetteln, Tonaufnahmen, Bildern der Tatorte. Gerade brütete er über der Akte eines der Opfer. Michael Rosendahl. Ein Professor der Physik, der normalerweise am Institut CERN in Genf forschte. Man hatte Jorgensen versichert, dass mehr als nur ein paar Gefallen hatten erfüllt werden müssen, um einen genialen Geist wie Rosendahl, einen der führenden Köpfe auf dem Gebiet der Kernforschung, für eine Gastvorlesung in eine Stadt wie Roskilde zu holen; es war nur einer engen Freundschaft zwischen Rosendahl und dem Study Supervisor zu verdanken. Ein tragischer Verlust für die Wissenschaft, so hatte eben jener sich ausgedrückt, als er vernommen worden war. Zur falschen Zeit, am falschen Ort. Die Tür zu dem kleinen Glaskasten von einem Büro, in dem Jorgensen saß, wurde weit aufgerissen. Irgendein junger Polizist, einer von denen, die mit dem Sondereinsatzkommando aus Kopenhagen gekommen waren. Sein Gesicht war von Enthusiasmus entflammt, doch Jorgensen war zu müde, zu aufgerieben, als dass er noch leicht zu begeistern war. Seine Stimme war dementsprechend süß wie schwarzer Kaffee. »Ja?« »Du hast doch die Studenten vernommen, ›L bis S‹, oder?« »Ja verdammt, nun sag schon, was ist?« »Erinnerst du dich an einen Omundsen? Arne Omundsen?« »Omundsen? Ja, ich glaube schon. Seltsamer Junge, ziemlich verängstigt. Was ist mit dem?« »Obligatorischer Hintergrundcheck. Der Junge war dreimal beim Psychiater, und er hat vor zwei Jahren den verdammten ersten Platz beim Jugendschießen gemacht.« Jorgensen fuhr vom Stuhl hoch und griff sich seine Jacke.


  


  Der Mann verursachte beinahe keine Geräusche, als er sich Arne von hinten näherte. Das Schmatzen der Gummistiefel auf dem nassen Gras wurde vom starken Regen übertönt. Arne Omundsen hatte das Gewehr zusammengesetzt und geladen, hatte es zusammen mit dem Sack und dem zerknüllten Tarnnetz auf einer Isomatte drapiert, an deren Fuß er stand. Er blickte auf den Fjord hinaus. Kein Grund, viele Worte zu machen, der Zeitplan war eng, und Theatralik, so süß sie schmeckte, machte die Aufgabe nicht weniger dreckig. Er blieb fünf Schritte hinter Arne stehen, hob die Pistole mit beiden Händen und drückte zweimal ab. Die beiden Löcher in Arnes Hinterkopf lagen höchstens eine Fingerbreite auseinander, der junge Däne kippte vornüber, starb, noch bevor sein Körper den Boden berührte. Perfekt. Die beiden Vollmantelgeschosse hatten den Schädel sauber durchschlagen, waren irgendwo im Fjord gelandet, der größte Teil des Blutes war auf der Matte gelandet, und die wenigen Spritzer im Gras würde der Regen fortwaschen. Er zog den Klappstuhl und den Beutel aus dem Gestrüpp, wo er sie einige Stunden zuvor versteckt hatte. Ein mit Plastiknetz bespannter Metallrahmen, in den er Arnes Leiche drückte. Aus dem Beutel förderte er ein Buch, einen MP3-Player, eine halbe Flasche Cola, deren Mundstück er Arne gegen die Lippen drückte, und die Tüte eines Bäckers zutage. Er verstaute die blutige Matte und das Tarnnetz wieder in dem Sack, kontrollierte die Ladung des Gewehres. Dann legte er auf Arnes Leichnam an und feuerte ein Explosivgeschoss zwischen die beiden Löcher im Kopf der Leiche. Das Gewehr verschwand in dem Sack, zusammen mit einigen Feldsteinen, die dafür sorgen würden, dass der »Geist« bald sicher auf dem Grund des Fjordes lag.


  


  Sven Jorgensen hatte die Pistole in der Hand, als er die stählerne Außentreppe des Wohnblocks in der Lysallee hinaufstürmte. Ein langer, zweistöckiger Bau aus gelbem Sandstein. Subventionierte Jugendwohnungen, klein, aber für Studenten bezahlbar. Eigentlich hätte ein Sondereinsatzkommando den Zugriff übernehmen müssen, aber weder Jorgensen, noch einer der anderen Polizisten wollten noch eine Sekunde verlieren. Da, Apartment 107. ›Omundsen‹ stand in krakeliger Handschrift auf dem Schild unter der Klingel. Gläserne Haustür, von innen behelfsmäßig mit Tuch verhängt. Der hochgewachsene Blonde neben Jorgensen trat kraftvoll gegen das Schloss, brach die Tür auf. Jorgensen und drei andere, alle in Zivil, die Schusswesten über die Kleidung gestreift, stürmten in die Wohnung. Winzige Toilette, Kochzeile im Flur. Ein einziger Raum, Bett, Schreibtisch, Regal, alle von Ikea, der Fußboden verdreckt. Jorgensen hätte aus Gewohnheit losgebrüllt, doch der Schrei blieb ihm im Hals stecken. Leer. Zum zweiten Mal in wenigen Tagen stampfte Jorgensen verzweifelt auf den Boden.


  Sechsundzwanzigster August.


  Der Mann genoss die Geschäftigkeit des Kopenhagener Flughafens. Er beendete das Frühstück, das er in einem der Lokale eingenommen hatte, und machte sich auf den Weg zu den Schließfächern. Er stellte den Koffer ab, griff in seinen Mantel. Nacheinander verschwanden die Pistole, sorgfältig in Papier eingeschlagen, das Dossier, das Photo von Michael Rosendahl in dem Schließfach, so wie er sie Tage zuvor einem ähnlichen Fach entnommen hatte. Dafür zog er einen weiteren braunen Umschlag aus dem Fach. Ein neues Dossier. Tickets. Ein neuer Pass. Julian Douglas würde an diesem Tag tatsächlich nach London zurückkehren, auch wenn er dort angekommen längst einen anderen Namen angenommen hätte.


  Astrid Theuer 

  Carpe Diem


  Carpe Diem! Ich weiß genau, es sind diese beiden Worte, die deine Aufmerksamkeit auf meine Geschichte in dieser Anthologie gelenkt haben. Natürlich wunderst du dich, dass ich ausgerechnet auf diesem Weg Kontakt zu dir aufnehme, doch sobald du das Nachfolgende gelesen hast, wirst du meine Beweggründe verstehen können.


  Vermutlich zerbrichst du dir gerade den Kopf, wie ich ahnen konnte, dass du meine Zeilen lesen würdest? Nun, ich weiß mehr über dich als der Papst über den Vatikan. All deine Gewohnheiten und Vorlieben bis hin zu den allerkleinsten schmutzigen Geheimnissen sind mir bekannt. Mit diesem Wissen konnte ich dich Schachmatt setzen und Vergeltung für deine Missetat nehmen. Aber ich will das Ende nicht vorwegnehmen, sondern alles der Reihe nach erzählen:


  Wie schon erwähnt, bin ich über dein Leben so gut informiert wie ein Auftragskiller, der sein Opfer sorgfältig studiert hat, doch vielleicht überrascht es dich, dass du mich ebenfalls kennst! Wir beide haben uns schon einmal gesehen, miteinander geredet, gelacht und waren bereits sehr intim miteinander, selbst wenn du andere Worte dafür gebrauchen würdest. Weißt du nun, wer ich bin?


  Nein? Waren es zu viele? Dann muss ich noch genauer werden:


  Es war vor ein paar Jahren. Im Internet. Dort haben wir uns das erste Mal persönlich getroffen, falls man in einer solchen Situation überhaupt von einem Treffen sprechen kann. Es passierte in einem dieser philosophischen Foren, in denen man sich gegenseitig seine auf Halbwissen gegründete Meinung über Hume, Hegel und Kierkegaard mit größtmöglicher Eloquenz entgegenschmetterte.


  Frischgebackene Studenten dachten in postpubertärer Selbstüberschätzung, sie wären die kommenden Plancks, Kissingers oder Sartres, und aufgrund dessen erwarteten sie einen gewissen Respektsvorschuss von den altgedienten Meistern des Forums.


  Inmitten dieser balzenden Horde warst du für uns alle mit deinen reifen Bemerkungen, deinen pointierten Repliken und selbstsicheren Erklärungen der Fels in der Brandung. Als du anfingst, meinen Texten deine Aufmerksamkeit zu widmen, platzte ich vor Stolz. Bei jedem Zuspruch, jedem lobenden Zitat jauchzte ich vor Freude und war bei jeder kritischen Bemerkung zu Tode betrübt.


  Während meiner Schulzeit war ich immer nur Mittelmaß gewesen, der langweilige Durchschnitt. Wie konnte ich da nicht von der Annerkennung fasziniert sein, die ich ausgerechnet von dir, dem Vorzeige-Philosophen des Forums, erfuhr? Damals begriff ich noch nicht, dass du mich nicht wegen meines Intellektes beachtet hast, sondern ganz lapidar wegen des Venussymbols vor meinem Nicknamen.


  Als du nach Monaten des Kommentierens, Kritisierens und Redigierens ein Treffen in meiner Stadt vorschlugst, war mein anfängliches Zögern nur noch reine Formsache für dich und deine Überredungskünste.


  Wir trafen uns schließlich in einem netten, kleinen Lokal, das ich vorher sorgfältig ausgesucht hatte. Rückblickend kann ich kaum mehr nachvollziehen, wie viele Stunden ich mit der Recherche von Stadtführern und Lokaltipps verbracht hatte, nur um ein Künstlercafé zu finden, welches deinen Ansprüchen genügen sollte. Aber ich wurde fündig und belohnt, denn bei unserer einzigen realen Begegnung war das Ambiente perfekt: Geistreiche Gemälde schmückten die Wände, Dichter und Denker bevölkerten den Raum und ein Jazztrio spielte Duke Ellington, während ich an deinen Lippen hing wie ein Affenbaby an seiner Mutter.


  Nach vier Margaritas mit unterschiedlichen Geschmacksrichtungen ging deine Rechnung auf. Mein Über-Ich war im Alkohol ertränkt, mein Es diktierte seine Bedürfnisse und mein Ich folgte dir willenlos aufs Hotelzimmer.


  Ich will ehrlich sein: Der Sex mit dir war phantastisch. Keiner hatte je zuvor so zärtlich meine Bluse geöffnet und so gekonnt meine Brüste gestreichelt. Du hast genau gespürt, wann ich bereit war, die eine oder andere Tür zu öffnen und dich einzulassen. Das Warten auf den richtigen Augenblick war deine zweite Natur. Unter deinem Bann ließ ich es in jener Nacht zu, dass du ungeschützt in mich eindrangst.


  


  Erst Monate später wurde die Krankheit bei einer Untersuchung für meinen neuen Job festgestellt. HIV. Ansteckend. Unheilbar. Tödlich. Mit einem vernichtenden Schlag waren meine beruflichen Pläne und privaten Wünsche, mein Lebensmut und meine Unbekümmertheit hinweggefegt. Furcht, Resignation und Untergangsstimmung waren die neuen Herren in meinem Kopf.


  Mir war lange nicht klar, wo ich mich angesteckt hatte. Ich stand unter Schock, durchlebte im Geiste alle ehemaligen Liebschaften, alle zufälligen Berührungen, alle Injektionen, alle Blutspenden. Erst am Schluss kam ich auf dich.


  Du hast mir mein Herz gebrochen. Nach unserer Liebesnacht beschränkte sich unser Kontakt auf die virtuelle Welt. Du wolltest dich nicht binden, frei sein und ich musste sehen, wie ich damit fertig wurde. Dennoch habe ich dich geliebt, dich weiterhin verehrt!


  Irgendwann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und schickte dir eine Nachricht, in der ich meine Diagnose beichtete und dir behutsam nahelegte, dich testen zu lassen. Nach mehreren Tagen ohne Antwort keimte in mir die Befürchtung, du wolltest nie wieder etwas mit mir, der wandelnden Seuche, zu tun haben. Doch irgendwie passte das nicht zu dir? Ein Freigeist, ein Mann, der gesellschaftliche Ängste derart verachtete, sollte Furcht vor einem kleinen Virus haben?


  Das Schlimmste allerdings: Wo waren das Mitgefühl, die Empathie, die ich damals in deinen Augen gesehen hatte? Etwas stimmte da nicht.


  Also schrieb ich dir eine zweite Mail und dann eine dritte und dann eine vierte. Nach der siebten Nachricht bekam ich die Antwort. Oder besser gesagt: die Quittung!


  Als ich deine Mail las, war mir, als hätte mir der Leviathan von Thomas Hobbes persönlich in die Magengrube geschlagen. Deine Botschaft war kurz und sachlich. Ich werde sie nie vergessen. Einhundertzweiundsechzig Wörter, sechs Kommata und zwölf Punkte, ohne einen einzigen orthographischen oder grammatikalischen Fehler. Jedes einzelne Wort war in einer rhetorischen und stilistischen Perfektion ein Pflasterstein auf dem Pfad zum letzten Satz: »Nun, da auch du dazugehörst, kannst du die wahre Bedeutung von Carpe Diem verstehen.«


  Ja, ich verstand. Nun durchschaute ich dein scheinbares Feingefühl, deine heuchlerischen Plädoyers für die freie Entfaltung. Es war dir immer nur um die hedonistische Befriedigung deiner eigenen Triebe gegangen, bevor deine Zeit kommen würde, um zu sterben. Es schien dir völlig egal zu sein, ob dabei ein anderes Leben mit ins Verderben gerissen wurde.


  Ich las deine Zeilen immer und immer wieder. Wie eine wütende Glut brannten sie sich in meinem Gehirn ein und setzten dort alles in Flammen. Aus diesem Feuer entstieg eine unbeschreibliche Kraft, vertrieb die Gedanken voller Selbstmitleid und Jammer aus meinem Kopf und schaffte Platz für einen neuen Herrscher: Rache.


  Auf einmal kannte ich nur noch ein Lebensziel: Du solltest für deine Schandtat büßen! Aber wie sollte ich das bewerkstelligen? Hatte ich außerdem nicht genügend Probleme mit meinem eigenen, kümmerlichen Leben? Meine Ärzte konnten mir nicht sagen, wie lange ich noch zu leben hatte. Zehn Jahre, vielleicht fünfzehn, mit viel Glück sogar zwanzig.


  Täglich musste ich Medikamente schlucken: Ein Übelkeit erregender Cocktail aus Lopinavir, Ritonavir und Combivir musste zweimal am Tag, minutengenau, zu festen Uhrzeiten eingenommen werden.


  Beinahe genauso oft musste ich kotzen, und mein Kopf wollte vor Schmerzen platzen. Aber ich hielt durch! Wie ein Mantra wiederholte ich immer wieder die Sätze aus deiner Mail und schöpfte daraus die Wut zum Weitermachen. Rückblickend erscheint es mir, als hätte ich selbst im Schlaf fieberhaft überlegt, wie ich mich an dir rächen konnte.


  Durch deine sorgfältigen Formulierungen enthielt deine Mail keinen belastenden Satz, der vor einem Gericht als Beweis ausgereicht hätte. Ich wusste, dass ich irgendwie deine Adresse oder deinen Nachnamen erfahren musste. Alles Flehen, Jammern und Anbiedern beim Webmaster des Forums half nichts. Er konnte oder wollte meine Beweggründe nicht verstehen, jedenfalls weigerte er sich strikt, mir deine Daten zu nennen. Damals stand ich kurz vor der Verzweiflung. Alle Wege schienen versperrt.


  Wie die Griechen vor Troja in Homers Epos musste ich einsehen, dass alle konventionellen Möglichkeiten erschöpft waren. Etwas völlig Neues, etwas, dass du nicht erwarten würdest, musste erdacht werden. In dieser Zeit ersann ich meinen Plan. Das Internet hatte mich damals dir ausgeliefert, nun war es an der Zeit, dass es seine Schuld abbezahlte und sich mit mir verbündete.


  Zuerst musste ich jedoch lernen, mit dem Netz umzugehen. Ich erkaufte mir die Bindung mit dem kostbarsten Gut, das ich noch besaß: Zeit.


  Tage- und -nächtelang verbrachte ich Kaffee trinkend vor meinem Computer und wälzte Nachschlagewerke. Schritt für Schritt pirschte ich mich einen Weg entlang, der vorbei an IP-Adressen, Skripten, Webspace und Datenbanken führte.


  Nach mehreren Wochen, in denen meine Ernährung vorwiegend aus Pizza, Kaffee und Virenhemmer bestand, war das Werk vollendet: Ich hatte mein eigenes philosophisches Forum geschaffen. Es dauerte nur kurze Zeit, bis sich die ersten Besucher als Forenmitglieder anmeldeten.


  Ich begrüßte jeden einzelnen User ausführlich und liebevoll, kommentierte eifrig alle Beiträge, schlug Themen vor, veranstaltete Wettbewerbe und hatte damit binnen eines halben Jahres eine Seite aus dem Boden gestampft, die eine breite Anerkennung im Netz bekam und genoss. Ich hatte einen Köder ausgelegt und nach langem Warten, Bangen und Hoffen geschah es: Du hast dich angemeldet!


  Hast du dich jemals gefragt, was eigentlich passiert, wenn du in einem Forum auf das kleine, unschuldige Knöpfchen »Passwort ändern« klickst? Überall wird dieser Service angeboten, so dass man seine automatisch zugewiesene, kryptische Zeichenfolge in ein Wort verwandeln kann, das wesentlich besser zu merken ist. Aber was geschieht eigentlich damit? Auf jeder ordentlichen Internetseite, die von einem gewissenhaften Administrator angelegt worden ist, wird das Wunschpasswort verschlüsselt abgespeichert. Bei meiner Homepage aber bestand ein winziger Unterschied: Bei mir wurden die geänderten Passwörter unverschlüsselt abgespeichert. Ein Knopfdruck genügte, und ich konnte die geheimen Codewörter bequem auslesen.


  Du fragst dich, was das bringen soll? Der Zugang zu deinen Daten stünde mir als Eigentümer doch sowieso offen? Nun, das Entscheidende damals war, dass du wie fast alle Surfer im Netz den Aufwand scheutest, zu jedem Forum, zu jedem Onlineshop und zu jedem E-Mail-Konto ein gesondertes Passwort anzulegen. Wie viel bequemer ist es doch, sich nur einen Begriff zu merken und diesen überall zu verwenden.


  Begreifst du nun, was passiert ist? Meine Falle hatte zugeschnappt und dich dazu gebracht, mir einen Schlüssel zu geben, mit dem ich alle Tore des Internets in deinem Namen öffnen konnte. Und gleichzeitig hatte ich damit einen Zugang zu deinen geheimsten Archiven.


  


  Als ich dein Zauberwort zum ersten Mal las, fühlte ich mich, als hätte ich ein magisches Schwert aus einem Felsen gezogen, mit dem ich auf die Jagd gehen könnte. Nur mühsam konnte ich meine Ungeduld zähmen. Am liebsten hätte ich sofort versucht, dein E-Mail-Postfach zu öffnen. Doch ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Ich durfte keine Datenspuren hinterlassen! Darum ging ich digitale Umwege über diverse anonymisierende Webseiten.


  Schweißgebadet saß ich dann mitten in der Nacht vor dem Bildschirm. Zweimal vertippte ich mich mit meinen zittrigen Fingern und war kurzzeitig vor dem Verzweifeln, als die Zugangsparameter als falsch zurückgewiesen wurden. Beim dritten Versuch jedoch öffnete sich das Portal und ich trat mit Herzklopfen ein, wie Ali-Baba in die Schatzkammer der vierzig Räuber. Ich war in die Höhle des Löwen eingedrungen und konnte seelenruhig alles betrachten. Allerdings musste ich schnell feststellen, dass dies nicht das Märchen der Sheherazade war und in deinen Töpfen weder Gold noch Silber warteten.


  Offenbar war ich nicht die einzige Frau gewesen, die du im Netz kennengelernt und verführt hattest. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Ekel fand ich einen akkurat gepflegten Katalog deiner Korrespondenzen vor. Wie kleine Trophäen stapelten sich in zig Verzeichnissen die Schriftwechsel, fein säuberlich nach Namen deiner Opfer sortiert. Bei manchen warst du offenbar noch in der Verführungsphase, schriebst ihnen Zeilen des Lobes, hobst sie in den Himmel und versuchtest sie durch kleine Aufmerksamkeiten an dich zu binden. Bei anderen dagegen schienst du bereits zum Schuss gekommen zu sein, jedenfalls erhieltest du von ihnen entweder trotzige Schmähbriefe oder sie flehten und fragten, was sie denn in der jeweiligen Nacht falsch gemacht hätten.


  Als ich dein Postfach geöffnet hatte, prasselten die Schicksale all deiner Opfer wie ein Eisregen auf mich ein. Jedes einzelne schien mir zuzurufen »Räche mich!« oder »Beschütze mich!«


  Mit einem Augenblick ging es nicht mehr um mein eigenes Schicksal. Mit dem Überschreiten der Schwelle zu deiner Privatsphäre hatte ich mir die Verantwortung der Mitwisserschaft aufgebürdet. Ich hatte auf einmal keine Wahl mehr! Ich musste dich ausschalten, für meinen Seelenfrieden und um das Leben anderer zu bewahren.


  Und? Ist dir inzwischen alles wie Schuppen von den Augen gefallen? Oder soll ich dir noch ein bisschen auf die Sprünge helfen? Hast du herausbekommen, dass dein vermeintliches »Mordopfer« kein unschuldiger Mann war? Kein Wunder, denn ich hatte ihn sorgfältig ausgewählt, nachdem ich mehrere meiner Forenmitglieder meiner Seite ausspioniert hatte.


  Der Mann war ein Kinderschänder. Das bestätigten seine Mails, seine Einkäufe abartiger Videos und seine regelmäßigen Flüge nach Thailand. Seine letzten Sexferien nutzte ich schließlich aus, um mit seinem Konto ein überhöhtes Gebot bei einer Onlineversteigerung abzugeben. Du warst der Verkäufer. Die Zahlung erfolgte über Einzugsermächtigung. Der anschließende Streit zwischen euch beiden und somit das Mordmotiv war bei dem Betrag, um den es ging, vorprogrammiert. Da ich aus deiner E-Mail-Korrespondenz stets über deine häufigen Reisepläne in andere Städte informiert war, war es mit etwas Geschick und Übung leicht, eine Tatwaffe mit entsprechenden Fingerabdrücken aus deiner Küche und den am Tatort gefundenen »persönlichen Gegenstand« zu entwenden. Um dich zum rechten Zeitpunkt zum Tatort zu locken, bedurfte es nur noch eines kurzen Flirts unter falschem Namen in dem Forum, in dem wir uns erstmalig kennengelernt hatten. Der Rest, vom Auftauchen der Polizei über die Gerichtsverhandlung bis hin zum Urteilsspruch, ist eine Geschichte, die du als Angeklagter und Verurteilter viel besser kennst als ich.


  Aus sicherer Quelle weiß ich übrigens, dass du ein eifriger Besucher der Gefängnisbibliothek bist und dir regelmäßig Bücher ausleihst.


  Es war also nur eine Frage der Zeit, bis du auf die aufwendig gestaltete Anthologie aufmerksam und damit über mein Pseudonym und meine (selbstverständlich frei erfundene) Geschichte stolpern wirst.


  


  PS: Mach dir keine Mühe, nach mir forschen zu lassen. Mein eigenes Forum ist längst gelöscht und mehr über mich als meine Heimatstadt und meinen Vornamen wirst du nie erfahren. Zu gut habe ich gelernt, Spuren zu erkennen und das Notwendige zu unternehmen, um sie gründlich zu verwischen. In diesem Sinn: Carpe Diem!


  Annette Weber 

  Sorry, Spider!


  Sie nennen ihn »Spider«. Er ist der Held der Mannschaft, der Held der Stadt. Geduldig und reglos steht er vor seinem Tor und bewacht sein Netz. Täuschen, belauern, anlocken, zuschnappen – das ist sein Metier. Er ist mein Mann.


  Es ist Sonntag in der großen Stadt. Während ich vor dem Haus auf ihn warte, schaue ich die menschenleere Straße entlang und nehme die feierliche Stille wahr, die über allem liegt, das leise Klappern des Geschirrs, das sonntags so ganz anders klingt. Voller Spannung und Vorfreude bereiten sich die Menschen auf das Endspiel vor. Jeder auf seine Weise.


  Ich schaue auf, als sich eine Hand auf meine Schulter legt, und schalte mein Lächeln an. Schwarze Haare, schwarze Augen, sinnlicher Mund. Die Bestie ist schön.


  »Wir müssen gleich los, mach' Dich fertig, ja?«, seine Stimme klingt sanft, doch seine Finger krallen sich schmerzhaft in meine Schulter. Ich bin schon fertig, aber ich gehe zurück ins Haus und setze mich für ein paar Minuten auf den Badewannenrand, bevor ich zu ihm ins Auto steige. Er schaut mich nicht einmal an.


  Auf der Fahrt zum Clubheim herrscht angespanntes Schweigen. Er ist nervös und ich bin es auch. Eigentlich eine nette Idee, so ein zwangloses Mittagessen vor dem großen Ereignis. Alle sind eingeladen, Spieler, Familien, Helfer, Freunde. Es wird gutes Essen geben, gute Musik, guten Wein. Es wird viel gelacht werden. Ich hasse es.


  »Na, freust Du Dich schon, Schatz?«, fragt er und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich schaue aus dem Fenster. »Ja, natürlich.« »Gut. Und weil Du so brav bist, werden wir heute Abend richtig schön schmusen, ja?« Seine Hand wandert nach innen oben. Ich versuche, die Beine nicht zusammenzukneifen, bücke mich stattdessen nach meiner Handtasche, stelle sie mir auf den Schoß und fange an, darin zu kramen. Seine Hand, die bei diesem Manöver nach unten gestürzt ist, fängt sich wieder, verhakt sich an meinem Knie, beißt zu, gerade so fest, dass man nichts sehen wird, gerade so fest, dass es wehtut.


  Als wir ankommen, sind schon alle da. Er liebt es, zu spät zu kommen, weil er weiß, wie unangenehm mir das ist. Sofort, nachdem wir den Raum betreten haben, wird er in Beschlag genommen. Von seinen Kumpeln, von Funktionären, von schönen Frauen. Ich dagegen werde wie üblich kurz gemustert, noch kürzer gegrüßt und anschließend ignoriert.


  Während er von seinen Bewunderern umringt ist, schaue ich mich hilflos um. Wie einsam man in einem Raum voller Menschen sein kann. Unbeholfen drehe ich mein Sektglas zwischen den Fingern hin und her, immer und immer wieder, bis es ganz trüb ist. Schließlich trete ich ans Fenster und tue so, als würde ich das Geschehen auf der Straße beobachten. Stattdessen betrachte ich mein Spiegelbild. Es gefällt mir nicht. Früher war ich eine fröhliche, lebenslustige, kleine Person. Heute bin ich nur noch klein.


  


  Es war so leicht gewesen, sich in seinem Netz zu verfangen. Als ich ihn traf, war ich einsam und traurig, weil meine Oma, die alles war, was ich in dieser Stadt hatte, nun in einem Pflegeheim vor sich hinvegetieren musste. Einem Heim, in dem es nach Pisse und Mittagessen roch, egal, wann ich sie besuchte. Ich konnte mir nichts Besseres leisten. Und dann kam dieser schöne Mann daher und begann, mir den Hof zu machen. Ich verstand es nicht, niemand verstand es. Doch die Monate vergingen, und er blieb aufmerksam, kümmerte sich rührend um mich und schien keine andere Frau wahrzunehmen. Und er ließ es sich nicht nehmen, meine Oma in einem teuren Seniorenstift unterzubringen. Wir heirateten und ich war glücklich. Eine Weile.


  


  Irgendwann, ganz langsam, begann mir seine ständige Nähe zu viel zu werden, fühlte ich mich eingeengt, überwacht. Doch da konnte ich nicht mehr zurück, selbst dann nicht, als er immer besitzergreifender und zunehmend grausamer wurde. Denn immer, wenn ich meine Oma besuchte, wenn ich mit ihr in dem hübschen Garten saß, den sie von ihrem Zimmer aus sehen konnte, wenn wir in der gemütlichen Cafeteria bei Kaffee und Kuchen zusammensaßen und sie mich mit ihren hellen Altfrauenaugen dankbar ansah, mir vertrauensvoll zulächelte, sagte ich mir, dass es das wert sei.


  Dann, vor einigen Wochen starb sie und in meine Trauer mischte sich verschämte Hoffnung. Endlich würde ich gehen können. Doch dann – bei einem der von mir so verhassten Clubfeiern – spielte er seinen neuen Trumpf aus. Vor versammelter Mannschaft verkündete er, dass wir nun eine Familie gründen würden. Mir wurde eiskalt. Ein Kind würde mich für immer an ihn binden! Während alle so taten, als seien sie erfreut, lächelte er mich liebevoll an. Ich lächelte zurück und beschloss, ihn zu töten.


  


  Ich bin weder kreativ noch kann ich Blut sehen. Also entschied ich mich für Gift. Dann sah ich im Fernsehen einen Bericht über Bärlauch und seine giftigen Schwestern und mein Mordwerkzeug war gefunden. So eine hübsche Pflanze, die Herbstzeitlose. Ein bisschen wie er. Außen schön und innen tödlich. Ich fand das passend.


  Die Zeit drängte, denn ich musste verhindern, schwanger zu werden. Als er letztes Wochenende auf einem Lehrgang war, stolperte ich im Morgengrauen durch den Wald, um mich ebenfalls fortzubilden. Der junge Biologiestudent erklärte uns gewissenhaft die Unterschiede zwischen gesundem Bärlauch und den weniger gesunden Maiglöckchen sowie den tödlichen Herbstzeitlosen. Einige Teilnehmerinnen stellten so viele Fragen, dass mir der Gedanke kam, ich sei vielleicht nicht die Einzige, die den Bärlauch ganz unbedingt mit der Herbstzeitlosen zu verwechseln wünschte.


  


  Lautes Gelächter schreckt mich aus meinen Gedanken. Er scheint sich zu amüsieren. Alle amüsieren sich. Jetzt wäre es an der Zeit, meinen Plan umzusetzen, doch ich kann es nicht. Ich werde jetzt einfach etwas essen, mir das Spiel ansehen und mit ihm nach Hause fahren. Niemand braucht von dem Gift in meiner Handtasche zu erfahren. Ich mache einfach weiter wie bisher. Es wird schon gehen.


  Am Buffet im Nebenraum bin ich alleine. Wie erwartet, haben es sich die Spielermütter nicht nehmen lassen, ihren Beitrag zur Feier zu leisten. Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich mir vorstelle, wie Monsieur L., unser Caterer, gottergeben versucht, die riesigen bunten Plastikschüsseln voller Kartoffel-, Reis- und Nudelsalat in seinem sorgfältig arrangierten Buffet zu verstecken.


  »Schatz, wo bist Du?«, kommt seine Stimme aus dem Nebenraum und ich zucke zusammen und lausche. Dann atme ich tief durch und beginne, mir den Teller vollzuladen, nehme von allem etwas. Das mag er nicht, es ist ihm peinlich. Handtasche auf, Gift über den Salat, Handtasche wieder zu. So einfach. Er kann mich ja in Ruhe lassen, dann wird ihm nichts geschehen.


  Aber er lässt mich nicht in Ruhe. Als ich in den großen Saal zurückkomme, winkt er mich zu sich. Ich ignoriere ihn, gehe einfach weiter, selbst, als er mit den Fingern schnipst, selbst, als es totenstill wird, als mich alle anschauen. Beim Fenster bleibe ich stehen und beginne zu essen, immer schön am Rand entlang, immer schön am Tod vorbei. Ich hebe den Kopf und lächle ihn kurz an. Einen Moment lang steht er stockstill, wie vor einem Elfmeter. Dann ist er auch schon bei mir und hat mir den Teller mit einem jungenhaften Lächeln abgenommen. »Oh, danke mein Schatz«, sagt er laut. »Lieb von Dir.« Er beginnt zu essen und ich stehe da und sage nichts. Mir ist mit einem Mal furchtbar schlecht. Er schaut mich an mit diesen schönen, grausamen Augen. »Wenn Du magst, kannst Du mir mal das Wasser reichen, ausnahmsweise«, matscht er mit vollem Mund und grinst und alle grinsen mit. In seinem Mundwinkel hängt ein kleines Stückchen grünes Gift. Ich schaffe es gerade noch bis zu den Toiletten.


  


  Später, im Stadion, sitze ich wie immer bei den Spielermüttern. Der Gegner ist unerwartet stark. Kurz vor dem Ende steht es 0:0. Mir ist immer noch schlecht. Ob vor Aufregung, vor Angst oder aus Mitleid, ich weiß es nicht. Dann, ein böses Foul, Freistoß für den Gegner. Mein Herz rast. Der Schütze legt sich selbstbewusst den Ball zurecht, nimmt Anlauf. Und dann begeht er den Fehler, den sie alle machen. Er schaut der Spinne in die Augen. Ich sehe, was er sieht, was die Spinne ihn sehen lässt, und weiß, dass er kein Tor schießen wird.


  Für einen Moment scheint der Schütze verunsichert, doch er nimmt entschlossen Anlauf und zieht durch. Ein guter Schuss. Die Spinne muss sich mächtig strecken, erreicht den Ball gerade noch mit den Fingerspitzen, fischt ihn im letzten Moment aus dem Netz, hat ihn sicher. Jubel bricht aus, die Spielerfrauen kreischen. Die Spinne liegt noch immer am Boden, die Füße im Netz verheddert, den Ball unter sich begraben. »Komm schon Spider, der Ball ist sicher. Auf geht's!«, ruft ihm ein Mitspieler zu. Doch Spider kann nicht aufstehen, Spider ist tot.


  Chaos bricht aus, viele Menschen laufen auf das Spielfeld, Hände legen sich auf meine Schulter, Menschen sprechen mit mir. Ich aber bleibe einfach nur reglos sitzen, bin für niemanden erreichbar. Dann, als ich den Notarzt sehe, wie er den Finger an den Hals meines Mannes legt, aufschaut und kurz mit dem Kopf schüttelt, sehe, wie seine Füße aus dem Netz befreit werden, wie er vom Feld getragen wird, stehe ich auf. Ich will zur Polizei. Mich stellen. Stattdessen falle ich um.


  


  Sie behalten mich einige Tage im Krankenhaus, obwohl mir nichts fehlt. Mir ist es recht, denn ich will nicht zurück in dieses kalte Haus. Ich will endlich gestehen und dann am liebsten gleich ins Gefängnis. In mein neues Gefängnis.


  Doch niemand kommt, um mich zu verhaften. Immerhin erfahre ich, dass es eine Untersuchung gibt, bisher ohne Erkenntnisse. Keiner weiß, woher der vergiftete Salat kam. Der Caterer schwört Stein und Bein, ihn nicht geliefert zu haben (»Nudelsalat, Bärlauch – ich bitte Sie. Das ist nicht unser Niveau.«), keine der Spielermütter hat Bärlauch verwendet (»So einen modischen Schnickschnack gibt es bei uns nicht.«).


  


  Endlich geht die Türe auf, ein Mann kommt herein und stellt sich als Kommissar Römer vor. »Gut, dass Sie endlich da sind«, sage ich erleichtert. »Ich muss etwas loswerden.« Er schaut mich aufmerksam an, und ich sehe, dass er gute Augen hat, kluge Augen. Schließlich kramt er ein Notizbuch heraus. »Eines nach dem anderen«, sagt er und als ich protestieren will, »wir müssen zuerst ihre Personalien aufnehmen, dann sehen wir weiter.« Er scheint es nicht eilig zu haben. Sorgfältig, ausführlich, befragt er mich. Befragt mich nach all den Dingen, die er schon weiß oder wissen kann, doch vermutlich muss das so sein. Schreibt alles mit seinen kleinen, fast mädchenhaften Händen auf, in Schönschrift. Langsam.


  Dann endlich scheint alles Unwichtige gefragt und notiert zu sein. Ich bin bereit für mein Geständnis, doch schon geht die Türe auf und die Schwester bittet ihn, uns alleine zu lassen. »Wir waren hier ohnehin fürs Erste fertig. Ich komme in ein paar Tagen wieder, wenn Sie sich noch etwas erholt haben.« Bevor ich etwas sagen kann, ist er gegangen.


  Ich hoffe, dass der Kommissar bald wiederkommt, denn ich merke, wie mein Entschluss zu gestehen ins Wanken gerät. Zumindest will ich den Aufschub nutzen, um zum Grab meiner Oma zu gehen. »Das sah auch schon mal besser aus«, hatte er boshaft kommentiert, als wir beim letzten Mal dort waren. »Da kommt eine schwarze Platte drauf.« »Nein!«, unwillkürlich war ich laut geworden. »Oma hat Blumen doch so sehr geliebt. Bitte nicht!« »Sorry, Schatz«, hatte er gesagt und mir die Schulter getätschelt. Am nächsten Tag wurde die Platte bestellt.


  Gerade, als ich mich auf den Weg zum Friedhof machen will, fährt ein Wagen vor und Kommissar Römer steigt aus. Er hat einen Kollegen mitgebracht. Ich seufze. Es soll nicht sein.


  Kommissar Römer stellt mir den anderen Mann vor, der mich abschätzend anschaut. Offenbar hat er etwas anderes erwartet. Das kenne ich schon. Das mag ich nicht mehr. Ich kann ihn nicht leiden.


  »Ich werde das Verhör führen, Sie können mitschreiben, Römer«, sagt er kurz angebunden und wichtigtuerisch. Ich erwarte Protest, aber Kommissar Römer zückt gehorsam sein Notizbuch und mir wird klar, wer hier der Chef ist.


  »Ihr Mann wurde vergiftet«, verkündet der andere großspurig. Was Du nicht sagst, denke ich und schweige. »Das scheint Sie ja nicht besonders zu überraschen, da fragt man sich, woher das kommt.« »Das kommt daher, dass man Zeitung liest«, antworte ich patzig und habe plötzlich gar keine Lust mehr auf ein sofortiges Geständnis. Ich werde ihn ein wenig zappeln lassen.


  »Zeugen haben gesehen, dass Sie Ihrem Mann den Teller gegeben haben«, sagt der Chef, dessen Namen ich vergessen habe und den ich auch nicht wissen will, doch bevor ich antworten kann, mischt sich Kommissar Römer ein. »Nicht ganz. Die Zeugen haben ausgesagt, dass Frau Berger den Teller für sich selbst geholt hat und dass ihr Mann ihr den Teller weggenommen hat. Sie hat auch selbst davon gegessen.« »Und warum sind Sie dann nicht tot?«, fragt der Chef und schaut mich vorwurfsvoll an. »Frau Berger hat sich sofort übergeben«, erklärt Römer und zeigt auf eine Stelle in den vor ihm liegenden Unterlagen. »Ach, und das kam Ihnen nicht verdächtig vor? Sie haben nicht daran gedacht, Ihren Mann zu warnen?«


  Trotz kocht in mir hoch. Bei Dir gestehe ich nicht, denke ich mir. »Ich dachte, ich sei schwanger.« »Und – sind Sie's?« Sein Blick klebt an meinem Bauch, als wolle er so die Wahrheit ergründen. »Nein.« Ich verschränke die Hände vor dem Magen. »Tja, dann haben wir nur Ihr Wort, oder kann jemand bezeugen, dass Ihre Ehe so gut war, wie Sie behaupten?« »Ungefähr 40 Personen«. »Was?« Der Chef ohne Namen scheint aus dem Konzept gebracht. »Ja, das können ungefähr 40 Personen bezeugen, die mit unserer Familienplanung bestens vertraut sind. Mein Mann war geradezu versessen darauf, möglichst schnell Vater zu werden, und er hat kein Geheimnis daraus gemacht.« Er ist sichtlich enttäuscht, der Herr Kommissar. »Aber komisch ist es trotzdem«, murmelt er vor sich hin, während er seinen Mantel greift. »Wir werden das überprüfen.«


  


  Er hat es überprüfen lassen und er hat nichts gefunden. Die Untersuchungen werden ergebnislos eingestellt. Zur Unterzeichnung des Protokolls kommt Kommissar Römer vorbei. Alleine. Ich bin erleichtert und will endlich mein Geständnis loswerden. Er aber legt seine Hand auf meine und schaut mich mit seinen traurigen Augen an. »Nicht«, sagt er, »bitte nicht.« Dann reicht er mir den Stift und deutet auf das Blatt Papier, das so verlockend vor mir liegt. Als ich ihn fragend ansehe, schaut er aus dem Fenster. »Meine Schwester, sie war auch mit einem Helden verheiratet. Bevor sie aus dem Fenster sprang.« Dann dreht er sich zu mir um. »Zeit, neu anzufangen«, sagt er und deutet noch einmal auf das Papier. Ich unterschreibe.


  Es ist jetzt eine Weile her und es lebt sich erstaunlich gut als Mörderin. Manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen, manchmal auch Angst, doch noch entdeckt zu werden. Die meiste Zeit aber denke ich, dass ich meine Strafe schon hundertfach verbüßt habe und jetzt von einer Art himmlischer Haftentschädigung profitiere.


  Auf seinem Grab gibt es keine Blumen. Längst schon hat die Stadt einen neuen Helden. Die schwarze Platte hält ihn sicher unter sich begraben. Kalt und schwer. Sorry, Spider! denke ich und gehe vorbei. Die Blumen in meiner Hand sind nicht für ihn bestimmt.


  Franz Zeller 

  Ätzend


  Die Einsamkeit ist keine Hyäne. Sie befällt Dich nicht in einem Augenblick der Schwäche. Sie ist ein Virus. Wenn sie Dich einmal infiziert hat, wirst du sie nicht mehr los. So wie Herpes.


  Zur Hyäne kann aber werden, wer sehr gekränkt wurde. Wer in einem Augenblick der Schwäche dachte und fühlte, dass die Zeit der Einsamkeit um ist. Und deshalb bleibe ich heute länger in der Apotheke. Es sind immer irgendwelche Spezialrezepte zuzubereiten, Mischungen chinesischer Kräuter und anderer Firlefanz, der sich in der Kasse recht gut macht. Aber ich rühre keine esoterische Salbe für eine Zahnarztgattin Mitte 40 an. Ich fülle Dihydrogensulfat in ein altes Gurkenglas ab – Schwefelsäure. Sie macht aus einem Gesicht eine Brandstätte.


  Ich brauche ein Glas mit einer großen Öffnung. Nur so kann man mit einem gezielten Schwung einen Riesenschwall auf die Reise schicken. Ein Kübel wäre optimaler, aber zu auffällig.


  Ich habe Melitta vor vier Monaten via Facebook kennengelernt. Sie war die Freundin eines Freundes. Nun ja, »Freund« ist ein bisschen überzogen. Andy ist ein Mitarbeiter.


  Facebook hat mir vorgeschlagen, Melitta meiner Freundesliste hinzuzufügen. Ich bin sozial nicht so schwach, wie Sie vielleicht glauben. Ich wähle nur sehr gut aus. Darum kann ich auch keinen Mannschaftssport spielen. Nehmen Sie Volleyball. Die Vorstellung, zu sechst auf einem Platz von der Größe meines Wohnzimmers zusammengepfercht zu sein –, das macht mich ganz krank.


  Im Golfclub hingegen rede ich mit allen, die ich am Platz treffe. Aber ich habe keinerlei Ambitionen, sie nach Hause einzuladen oder mit Ihnen bei einem Charity-Turnier abzuschlagen.


  Als Melitta auf meinem Bildschirm auftauchte, hatte ich 19 Facebook-Freunde, darunter die halbe Belegschaft meiner Apotheke. Den Rest kannte ich nicht einmal von Angesicht zu Angesicht. Es ist eine sehr angenehme Art, Distanz zu halten.


  19 Freunde auf Facebook. Jetzt mal ganz ehrlich: Damit ist man beziehungstechnisch ein Outcast, eine Unperson, ein digitaler Versager. Jedenfalls keiner, den man in der virtuellen Welt ernst nehmen kann. Vielleicht hat auch dieses Wissen mitgespielt, zumindest die 20 vollzumachen.


  Melitta war anfangs eine blonde Locke. Statt durch ein mehr oder minder originelles Porträtfoto präsentierte sie sich mit einem Haarteil, was ich sehr angenehm zurückhaltend finde. Irgendwann in der Mittagspause klickte ich auf ein Foto, das sie ihrem Profil hinzugefügt hatte. Nichts Aufreizendes, keine lächerliche Pose, wie man sie sonst so oft in diesem Freundschaftsnetzwerk findet.


  Nein, Melitta war anders. Sie stellte ein Gartenfoto ins Netz, eine Feuerlilie vor einer unscharfen Engelsstatue. Das machte mich neugierig. Frau und Engel und Feuer und Garten. Klingt wie die Quadratur des Kreises. Das Weiche und das Schöne, das Ekstatische und das Sanfte.


  In der ersten Welt geht alles ganz anders. Da streift man unabsichtlich über den Arm der Frau, die man begehrt, man beginnt, dieselben Dinge interessant zu finden, und sieht sich lachend an, weil man plötzlich in derselben Zeitzone lebt und atmet, dann stoßen die Knie unter dem Tisch zufällig aneinander, und irgendwann ist Haut an Haut das Unvermeidbare und einzig Logische.


  Im Netz klickt man sich weiter. Und näher. Und man schreibt in kurzen Sätzen aufeinander zu.


  Zuerst waren es nur anerkennende Eintragungen auf jener Seite, die alle sehen, auf dem Dorfplatz der elektronischen Freundschaftswelt.


  Beneide dich um deinen engelhaften Garten. Das war schnell hingeschrieben.


  »Ja, so kennen wir Melitta. Ein Wesen wie von einer anderen Welt«, schrieb ein anderer drunter.


  Ein Satz, der eine Nachfrage buchstäblich nahelegte. Gibt's eine Tür zu dieser Welt? – eine Vertraulichkeit, die ich mit einem augenzwinkernden Smiley relativierte. Und so lief das weiter, wie am Schnürchen. »klar«, schrieb Melitta zurück, »du musst nur den Schlüssel dazu finden.«


  Sie lädt wieder ein Foto hoch. Die Locke des Profilfotos stammt offenbar wirklich von ihr. Nur dass ihre Haare mit einem Band gezähmt wurden. Ich mag es, wenn Frauen nicht auf Hasch-mich, ich-bin-der-Frühling machen.


  Irgendwann, nachdem sie zwei Tage nicht online war, tippst Du dann Ein Leben ohne deine Postings ist fast undenkbar.


  »vielleicht treffen wir uns mal bei andy – zu einem verbalen posting in echtzeit …«, schreibt Melitta zurück. Die drei Punkte sind eine Verheißung. Jetzt ist es Zeit, ins Séparée umzusteigen und sich geschützt vor fremden Blicken via Postfach auszutauschen.


  An manchen Tagen schreiben wir zehnmal und öfter hin und her. Abgesehen von ihrem Gartenfaible weiß ich mittlerweile, dass sie ihren Kater sehr liebt. Offenbar wohnt sie allein. Sie verschenkt sich eben nicht an den Erstbesten. Eine Frau wie geschaffen für mich. Nur das mit dem persönlichen Treffen, das möchte ich noch hinauszögern. Ich lese mich stattdessen in die Psychologie der Katzen ein, damit ich qualifiziert über meinen fiktiven Kater Jimmy berichten kann.


  Ehrlich, das ist Liebe. Ich hasse Katzen nämlich. Ich bin allergisch auf diese Viecher.


  Melitta wirkt fürsorglich und verantwortungsbewusst. Als kaufmännische Angestellte in einem Modehandel muss sie das wohl auch sein. Ich mag das. Aber ich muss mehr von ihr wissen. Je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass ich sie auf eine Probe stellen muss. Der Mensch ist ein fehlbares Wesen. Er lügt, wenn er mit der Wahrheit nicht mehr weiterkommt, und er stiehlt, wenn niemand hinsieht. Nur mehr diese kleine Hürde trennt mich von Melitta.


  Ich nehme das Foto eines Lehrlings. Ein gutaussehender Bursche. Ich musste ihn vor 7 Jahren rauswerfen, weil er nebenbei mit Potenzpillen aus dem Internet zu dealen begann. Ich nenne ihn Aurelio und lege sein Profil in Facebook an. Sein Porträt zeigt nur seine schönen grünen Augen mit den langen schwarzen Wimpern. Laut Profil ist er nicht der geheimnisvolle Zurückhaltende, sondern ein Draufgänger. Ein Fallschirmspringer und Mountainbiker. Ab und zu macht Aurelio bei einem Triathlon mit. Das braucht er als Ausgleich zu seinem Job als Junior-Texter in einer Werbeagentur.


  Ich bin Aurelios erster Freund. Schnell sammelt er ein paar Freunde aus meinem Umfeld. Das ist nicht schwer. Es sind vor allem Mitarbeiter aus meiner Apotheke. Aber ein Werber hat viele Freunde. Also müssen wir vorher auch noch die Freunde der Freunde einsammeln, bis wir wenigstens 60 beisammen haben. Das sind noch immer wenige für einen jungen Mann wie ihn. Die Ausrede: Aurelio ist gerade von einer Weltreise zurückgekehrt und steigt erst jetzt so richtig ein ins soziale Netz.


  Nun ist es Zeit, meinen Versuchsballon Aurelio vor Melittas Nase steigen zu lassen. Es dauert keine zwei Stunden, und Aurelio zählt zu Melittas Freunden. Zuerst einmal sucht er nach Tipps für Mountainbiketouren in Melittas Nähe. Ich hab mich nicht getäuscht. Sie lässt den angeberischen Schönling hängen. Offenbar wirft sie sich fremden Menschen nicht an den Hals.


  Tags darauf sehe ich Melittas Routenvorschlag auf Aurelios Pinnwand. Daran ist nichts auszusetzen. Melitta ist hilfsbereit und trotzdem zurückhaltend. Ich mag das.


  Aurelio fragt natürlich nach, ob Melitta die Strecke schon selber abgefahren ist usw. Sie kommen ins Gespräch, ins virtuelle. Schließlich Aurelios Frage, ob sie die Tour nicht mitmachen möchte. Das sei ihr dann doch zu steil, meint Melitta. Aber wenn er nach der Abfahrt durstig sei: Ein Bier könne sie ihm als Wegzehrung anbieten.


  Das ist nicht mehr die Zurückhaltung, die ich schätze. Blöderweise verletzt sich Aurelio bei einem Fallschirmsprung am Knöchel. Er muss die Tour absagen. Aber vielleicht darf er später mal auf das Bier zurückkommen?


  Unvermittelt steigt Melitta auf das elektronische Séparée um. Sie schickt Aurelio eine Privatnachricht. Ohne ihm nahe treten zu wollen – wie das sei mit Tandemsprüngen?


  »Ein Tandemsprung«. Meine zuvor so bedachtsame Melitta.


  Ich rufe bei ein paar Vereinen an, um mehr über das sinnlose Abenteuer zu erfahren, und schreibe dann wieder als Aurelio zurück. En passant erwähnt Aurelio, dass sie mir, seinem Freund Kai, das bitte nicht erzählen soll. Ich sei da eher rational.


  »nett, aber ein langeweiler«, schreibt Melitta zurück. »ich fürchte, kai widmet sich vor allem seinem kater Jimmy und dessen entwurmung.«


  Und das nach allem, was ich für sie getan habe. Ich habe mich durch die Sozialgeschichte der gemeinen Hauskatze gequält, Gartenbücher gekauft, die do's und don'ts des Verhaltens in sozialen Netzwerken gewälzt und ihr sogar einen künstlichen Freund erschaffen, mit dem sie schon nach zwei Tagen so vertraut ist, als wär's ein Spielgefährte aus Kindertagen.


  by the way: ich mag frauen mit blonden locken, schreibt Aurelio. Dieser Internetprolo biedert sich Melitta auch noch mit seiner Kleinschreibung an.


  »und ich mag deine wimpern«, kommt umgehend zurück. Sitzt sie vor dem Computer und wartet sie schon auf Aurelios Post?


  Noch einmal, vor mittlerweile drei Tagen, versucht Aurelio Melitta eine Chance zu geben, ihre wackelnde Beziehung mit mir ins Lot zu bringen.


  Ich dachte, du gehörst zu kai, lässt er vorsichtig einfließen.


  »kai? meinst du das ernst?«, kommt mit einem vollmundig lachenden Smiley zurück. »ich mag männer, keine buchhalter.«


  Das ist die ultimative Kränkung, der ultimative Vertrauensbruch. Diese Cybernutte kennt die Hyäne in mir nicht. Nicht die Art und Weise, wie sie sich in ihr Opfer verbeißen kann.


  Als erster wird Aurelio dran glauben müssen. Er verdient es nicht, noch länger in dieser virtuellen Welt zu leben.


  Vor zwei Tagen habe ich sein Profil gelöscht. Ich hoffe, Melitta zermartert sich das Herz auf der Suche nach ihm.


  Mein Magen ist eine Grube. Ich weiß nicht, ob es die Enttäuschung ist, die unbändig in meinen Körper gefahren ist. Oder ob es die letzten Atemzüge einer lang genährten, verendenden Hoffnung sind. Dass ich endlich dort ankomme, wo ich hingehöre.


  Melitta weiß nicht, wie sehr ihre kleingedruckten Demütigungen mein Leben verändert haben. Und sie weiß nicht, wie sehr ein Gurkenglas ihr Leben verändern wird.


  
    
  


  Agatha-Christie-Krimipreis 2011


  Die Autorinnen und Autoren


  Inga Brodersen, geboren 1970, ist in Neuhausen/F. in Baden-Württemberg aufgewachsen. Nach der Ausbildung zur Fotografin arbeitete sie auf der Nordseeinsel Juist, bevor sie 1993 nach Bremen zog. Die ersten Jahre in der Hansestadt war sie freiberuflich als Fotografin tätig und qualifizierte sich zudem weiter für die Tourismusbranche. Nach längeren Aufenthalten im Ausland arbeitet sie seit 2002 als Angestellte in der Touristikbranche. Seit ca. 2006 besucht sie regelmäßig Prosa-Schreibkurse.


  


  Birgit Ebbert wurde am 23. Oktober 1962 im westfälischen Borken nahe der holländischen Grenze geboren. Sie ist Diplom-Pädagogin und eröffnete 2006 ein Lerncenter. Die ersten Schreibversuche machte sie schon als Grundschülerin. Erst mit der Selbstständigkeit konnte sie sich wieder dem Schreiben belletristischer Texte widmen. Im Sommer wird eine Kinderbuchreihe von ihr erscheinen.


  


  Marlene Bach wurde 1961 in Rheydt geboren und wuchs nahe der holländischen Grenze auf. Ihre Studienzeit verbrachte sie in Bonn, verfasste dort auch erste Kurzgeschichten. Diese schriftstellerischen Ambitionen verflüchtigten sich jedoch recht bald wieder. Stattdessen promovierte sie im Fachbereich Psychologie und arbeitete als Psychologin in verschiedenen Institutionen. Seit 1997 lebt sie in Heidelberg. Hier begann die begeisterte Krimileserin, selbst Kriminalromane zu schreiben.


  


  Thomas Erle, geboren in Schwetzingen bei Heidelberg, wohnt seit 17 Jahren in Emmendingen bei Freiburg, ist verheiratet, hat zwei Kinder und arbeitet als Lehrer. Er war Preisträger beim Freiburger Kurzkrimi-Preis ›Mörderischer Breisgau‹.


  


  Anja Feldmann, 1968 in Rhede/Westfalen geboren, studierte in Münster Germanistik, Niederländisch und Kunst. Lange Jahre arbeitete sie als Sängerin und Songschreiberin im Bereich Folk, Jazz und Blues, nach einem Zusatzstudium »Literarisches Übersetzen aus dem Niederländischen« auch als Übersetzerin. Sie lebt seit 2008 als freie Künstlerin in Steinfurt, malt, schreibt Kurzgeschichten, Gedichte und Songs und liebt nach wie vor das Singen.


  


  Martina Haase, geboren 1971 in Berlin, ist von Beruf Lehrerin an einer Grundschule. Sie hat bislang noch nichts veröffentlicht, war jedoch Preisträgerin beim 16. sächsischen Literaturfrühling 2007.


  


  Elmar Heer ist 52 Jahre alt und von Beruf Polizeibeamter. Er wohnt in Bayern, in Illschwang in der Oberpfalz, ist dienstlich mit seinem Sprengstoffspürhund allerdings ausschließlich in Mittelfranken unterwegs. Schreiben ist sein Hobby. Nach einigen Jahren freier Mitarbeit bei verschiedenen Tageszeitungen hat er sich mittlerweile auf das Verfassen von Kurzgeschichten verlegt.


  


  Hans-Joachim Heider, geboren 1945 in Böblingen, studierte Maschinenbau in Esslingen und BWL in Saarbrücken. Zuletzt war er Verkaufsingenieur für Anlagen im Bereich Wasserversorgung und Bewässerung, hauptsächlich im arabischen Raum. Seit 1982 ist er verheiratet und hat zwei Söhne.


  


  Wolfgang Kemmer, geboren 1966 in Simmern/Hunsrück, studierte Germanistik, Anglistik und Angloamerikanische Geschichte in Köln und arbeitete anschließend als Volontär, später als Lektor in einer Literatur-Agentur. Heute lebt er als freiberuflicher Autor und Redakteur mit seiner Familie in Augsburg. Er ist Herausgeber der Jokers-Kurzkrimis im Internet und Mitglied im »Syndikat«.


  


  Christian Klinger, geboren 1966 in Wien, verheiratet, zwei Kinder, ist als Jurist beschäftigt im öffentlichen Bereich. Er hat einen juristischen Fachkommentar verfasst, daneben macht er seit 2001 jedoch auch schriftstellerische Ausritte im Bereich Kriminalroman und schreibt Rätselkrimis.


  


  Sylvia Klinkenberg wurde 1968 geboren, studierte Rechtswissenschaft und war bis 2010 als Rechtsanwältin tätig. Seit 2009 lebt sie mit Mann und Hund in München, betreibt das Schreiben als reines Hobby und hat bislang nichts veröffentlicht.


  


  Elisabeth Knoblauch wurde 1974 geboren und wuchs in Baden-Württemberg auf. Sie studierte Politik- und Islamwissenschaften in Mainz, Damaskus und Hamburg und lebte u. a. in Zürich und Nebraska, USA. Von 1999 an hat sie das Magazin ›zenith – Zeitschrift für den Orient‹ mit aufgebaut und war dort Redakteurin und Herausgeberin. Sie schreibt für DIE ZEIT und zeit.de. Mit ihrem Mann und drei Kindern lebt sie in Hamburg.


  


  Uwe Koch ist ein 52jähriger Bremer und hat lange als PR- und Werbetexter gearbeitet. Vor einiger Zeit entschloss er sich, schriftstellerisch tätig zu werden. Ein erster Lyrikband, den er mit einer Co-Autorin verfasste, hat den Titel »unbeschirmt«.


  


  Susanne Limbach ist fast 42 Jahre alt, verheiratet und Mutter zweier Töchter. Zum Schreiben kam sie aus einer Laune heraus, gewann 2002 den Maxi Krimiwettbewerb und war 2008 eine der Gewinnerinnen des Buchjournal-Wettbewerbs. Seit kurzem ist sie Mitglied eines Autorenstammtisches, hat jedoch noch nie etwas veröffentlicht.


  


  Karl-Heinz Manier wurde 1954 in Masuren geboren. Seit der Kubakrise lebt seine Familie mitten im Herzen des Saarlandes. Erste und auch äußerst motivierende Gehversuche im Bereich Drehbuch- und Kurzgeschichtenschreiben sammelte er in den Foren des Internets. Die Themen, über die er schreibt, sind mitten aus dem Leben gegriffen. Bisher sind seine Geschichten im Internet und in mehreren Anthologien veröffentlicht worden.


  


  Monika Mansour lebt in Egolzwil in der Schweiz. Im Oktober 2010 erschien ihre Kurzgeschichte Thriller in einer Anthologie. Mit dieser Kurzgeschichte hatte sie den 3. Platz beim Schreibwettbewerb 2010 der Schreibszene Schweiz gewonnen.


  


  Thomas Nommensen wurde 1964 in Schleswig-Holstein geboren. Er zog rechtzeitig vor dem Fall der Mauer nach Berlin und arbeitete dort als Musiker, Toningenieur, Dozent und Software-Entwickler. 2010 wurde er mit dem Freiburger Krimipreis ausgezeichnet und für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert. Er ist Mitglied im »Syndikat«. Mit seiner Frau, der Autorin Jutta Maria Herrmann, lebt er in Panketal, direkt vor den Toren von Berlin.


  


  Evelyn Rossberg ist Autorin und Journalistin, gelernte Industriekauffrau, studierte Sozialpädagogin und langjährige freie Mitarbeierin des Südwestfunks Baden-Baden. Sie hat bereits mehrere Bücher veröffentlicht und diverse Kurzkrimis in Anthologien. Darüber hinaus absolvierte sie eine Drehbuchausbildung an der Filmschule Hamburg-Berlin und schrieb die Drehbuchvorlage für eine Fantasy-Komödie.


  


  Wolff Rump, geboren 1963, studierte Wirtschaftswissenschaften und war Manager in mehreren multinationalen Konzernen. Er ist als Unternehmensberater tätig und lebt in Bonn.


  


  Felix S. Schönberg, geboren 1991, besuchte die Realschule in Friedrichstadt und die Gesamtschule in Eckernförde, machte dort im Alter von 16 Jahren Abitur und studierte seitdem in Aberystwyth (Wales), Roskilde (Dänemark) und Malmö (Schweden).


  


  Astrid Theuer, geboren 1970 in Regensburg, verheiratet, drei Kinder, studierte Verwaltung und Recht und arbeitet heute als freie Autorin. Ihre Geschichten erschienen in verschiedenen Literaturzeitschriften und Anthologien. 2009 gehörte sie zu den Gewinnern des Putlitzer-Preis und des Buchjournal-Literaturwettbewerbs.


  


  Annette Weber ist 44 Jahre alt und schreibt seit drei Jahren. Zurzeit wohnt sie im Rheingau. Weitere Leidenschaften außer Schreiben sind: Lesen, Tanzen und Schokolade.


  


  Marcus Winter, Jahrgang 1957, arbeitet seit über dreißig Jahren als Kriminalbeamter in einer nordrhein-westfälischen Großstadt. Nach einem ersten Kriminalroman im Jahr 2002 schreibt er aktuell in erster Linie Kurzkrimis in Anthologien für verschiedene Verlage.


  


  Franz Zeller, 1966 in Kirchdorf/Krems geboren, studierte ab 1984 in Salzburg, war danach kurz in Oxford und arbeitet seit 1988 als freier Mitarbeiter im Landesstudio Salzburg. Er schreibt Literatur- und Wissenschaftssendungen, Hörspiele und Kurzprosa. 2002 zog er nach Wien, um bei der Aktuellen Wissenschaft der Zeit-im-Bild zu arbeiten. Seit 2004 ist er bei Ö1 angestellt. Dort verantwortet und moderiert er u. a. die Reihe »Digital.Leben«. Sein Krimi-Chefinspektor Franco Moll lebt und arbeitet in der Stadt Salzburg.


  


  Sibylle Zimmermann wurde 1956 in Freiburg im Breisgau geboren. Nach Schule, Studium der Biologie und späterer Zusatzausbildung in Wirtschaftsinformatik war sie in verschiedenen Positionen in Tübingen, München, Freilassing, Israel, Brisbane (Australien) und Berlin beschäftigt. Seit etwa 10 Jahren ist sie tätig als Redakteurin, Schreibpädagogin und Schriftstellerin. Momentan lebt sie wieder in Freiburg und schreibt an einem neuen Krimi-Roman.
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  Cordelia Borchardt, Jahrgang 1962, studierte Anglistik und Germanistik in München und London und promovierte in englischer Literaturwissenschaft. Sie ist Lektorin für die Verlage Krüger, Scherz und Fischer Taschenbuch.


  


  Andreas Hoh, veranstaltet das Krimifestival München. Mittlerweile wurde es zum wichtigen Treffpunkt für internationale Autoren und Fans mörderischer Stories.


  


  Unsere Adresse im Internet: www.fischerverlage.de


  Über dieses Buch


  Netze sind gefährlich – sie geben das, was sich in ihnen verfangen hat, nicht so schnell wieder her. Ganz gleich ob es sich um elektronische Netzwerke, Fischfang oder Beziehungsgeflechte handelt, ob sie bewusst ausgelegt wurden oder nur so herumhängen, die Opfer zappeln in ihnen, verstricken sich mit jeder Bewegung noch mehr oder können sich nur mühsam befreien. Selbst Miss Marple mit ihrem allgegenwärtigen Strickzeug hätte ihre Freude daran gehabt, die Fäden dieser Verbrechen zu entwirren …. Und daraus entstehen Geschichten, die kriminell spannend sind.


  


  Das Krimifestival München, Hugendubel, FOCUS Online und der Fischer Taschenbuch Verlag haben die besten Krimiautoren Deutschlands gesucht und den Agatha-Christie-Krimipreis 2011 ausgeschrieben. Unter dem Motto »Der Tod wartet im Netz« sind fast 600 Kurzkrimis eingegangen. Die Jury mit Schauspielerin Jutta Speidel, Harry Luck (FOCUS Online), Nina Hugendubel (Geschäftsführerin Hugendubel) und die Herausgeber haben die 25 besten Storys für die Endauswahl nominiert, die in diesem E-Book erscheinen. Die Preisverleihung an die drei besten Autoren und Autorinnen findet im März 2011 auf dem Krimifestival in München statt.
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